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ttr.36 Aarau, 28. August 1920 II. Jahrgang

Der Weg M Zreiwittschast.
(Freiland und Freigeld.)

Alle Unfreiheit hat eine wirtschaftliche Grundlage,
î Stände die Frau wirtschaftlich nicht so vollständig unter

der Vorherrschaft des Mannes, wie es heute der Fall ist,
so wäre es ihr ein leichtes, sich auf allen Lebensgebieten

'

zu befreien. Darum gehört ihr Streben nach wirtschaftlicher

Lösung zu ihren Nächstliegenden Zielen und kann
neben der Stimmrechtsbewegung nicht laut genug betont
werden.

Frei wirtschaft befreit die Welt, befreit
die Frau. Frei land (Siehe in Nr. 15 „Die
wirtschaftliche Befreiung der Frau") setzt die Mütter in Besitz

ihrer wohlverdienten Anteile an der Bodenrente, die
sie durch die Vermehrung der Menschheit selber schufen

Freigeld (Siehe in Nr. 23 „Freigeld und wir
Frauen") befreit die Frau vor der Ausbeutung durch
den „Mehrwert" und verhindert Geldentwertung und
allgemeine Teuerung auf alle Zeiten, weil der Freigeld-
Franken eine dynamische und nicht bloß eine statische

Größe ist.
Aengstliche Leute fürchten, Freiwirtschaft sei nur

durch eine blutige Revolution einführbar. Das wäre ein
Unglück; denn eine Revolution ist für ein Land immer
wenigstens ein so großes Unglück, wie ein Krieg: sie

bringt Produktionsstillstand, Teuerung, Chaos. Doch ist

zur Einführung der Freiwirtschaft ein Bürgerkrieg,
überhaupt jeder Gewaltstreich nicht von nöten! Und hier
lann auch die Frau tatkräftig mitarbeiten, ohne zunächst

politische Freiheit zu besitzen.

Zuerst kommt die Geldreform, sie reißt die Boden-
reform dann mit. Nachdem ein bestimmter Kreis von
Hausfrauen und Männern in die Idee der Freiwirtschaft
eingeführt sind, gibt die „Freigeld-Bank" Freigeld gegen

unser heutiges Geld heraus, etwa in dem Sinne, wie die
1 Konsumvereine und Molkereien ein besonderes Milchgeld,
Idle Brauereien Biergeld (Biermarken) herausgeben. Spe-

zierer, Bäcker, Wirte, Geschäftsleute, Konsumvereine hel-
sen bei der Aktion mit. Leute, welche die Vorteile des

Freigeldes für ihr Geschäft oder Gewerbe zum voraus
einsehen Auf einen bestimmten Tag wird das gewöhnliche

Geld, das sich im Besitze der Konsumenten befindet,
gegen Freigeld eingerauscht. Mit Freizeld wird gezahlt,
Freigeld beginnt im kleinen zu zirkulieren Sofort machen

sich seine gewaltigen Vorzüge gegenüber dem heutigen

Geld bemerkbar, vor allem zunächst die größere
Umlaufsgeschwindigkeit, die sich in einem vermehrten Warenabsatz

der freigeldnehmenden Lndenbesitzer äußert Die
andern Krämer, Wirte, Kaufleute der betreffenden Ortschaft

werden sich sehr bald veranlaßt Wien, auch an
ihren Verkaufslokalen das Plakat anzuschlagen: „Hier
wird Freigeld angenommen!" Der Freigeld-Verkehr
zieht immer weitere Kreise um sich.

Nach einer bestimmten Zeit wird die Aktion
abgebrochen. Die Freigeldbank zieht das Freigeld (Nominalwert!)

gegen das gewöhnliche Geld wieder «in. Die
Folge des Experiments ist nun, daß sich jedermann um
die Währungsfrage interessiert und sich über ihre
Wirlungen orientieren muß

Dann kann mit der zweiten, endgültigen Aktion
eingesetzt werden. Sie ist gleich organisiert, wie die erste,

nur nimmt sie einen viel weiteren Umfang an. Beamte
und Arbeiter verlangen ihre Löhne in Freigeld, nut
Freigeld wird gezahlt und gekauft, die Ersparnisse aus

den gewöhnlichen Banken gelangen nach und nach auf
die Freigeldbank. Diese birgt schließlich ein gewaltiges

Kapital an gewöhnlichem Geld, nämlich so viel, als Freigeld

zirkuliert (10V Prozent Deckung).. Dieses gewöhnliche

Geld (Banknoten) werden eines Tages der
Nationalbank zum Eintausch gegen Gold vorgewiesen. Sie ist

infolge des Deckungsgesetzes genötigt, immer für Fr. 40

in Gold, das sie ausgibt, Fr. 100 in Noten einzuziehen
So wird immer wie weniger, zuletzt gar kein altes Geld
mehr zirkulieren. Die Nationalbank wird die gesamte

Metalldeckung an die!Freigeldbank abtreten müssen. Man
kann sich jedoch leicht denken, daß, bevor es dazu kommt,
unsere Regierung und Parlament sich mit der neuen

Währung befaßten, Freigeld als gesetzliches Zahlungsmittel

erklärten und die Nationalbank (die heute noch

ein zum Großteil privates Ak tienu nt er neh -

men ist) zur Freigeldbank machten. Das Gold und

Silber wird zu Barren geschmolzen und an Importeure
verkauft, welche ausländische Firmen damit bezahlen

können, so lange diese der neuen Währung mißtrauen und
wweit sie nicht auf dem Kompensationswege (Wechsel!
mit dem schweizerischen Kaufmann verkehren. Auch zu
Jndustriezwecken werd.'n Gold und Silber verkauft. Von
der Goldwährung sind wir zur n a türli ch e n W a re n-

Währung übergegangen.

Sobald nun jene 10 vom Hundert, die heute aus der
Arbeit der anderen Neunzig leben, merken, daß infolge
des verderblichen Freigeldes der Zinsfuß von 7 Prozent
auf 3 Prozent und tiefer fällt, daß infolgedessen

Wohnungen, Fabriken, alles mögliche gebaut und unternommen

und Oedland «ntsumpft werden kann, weil sich alles

je länger je besser „rentiert", — daß sie umgekehrt ihr
Geld nicht straflos wie früher der Volkswirtschaft
entziehen, in Tresors verschätzt öder im Keller „bis auf bessere

Zeiten" verbergen können, weil es im Gegensatz zur
einstigen Goldwährung an Wert abnimmt ^ nun
versuchen sie, ihre Kapitalien in Bodenwerten anzulegen.

Um der nun einsetzenden ungeheuren Bodenspekulation

entgegenzuwirken, muß von Gesetzes wegen dem

Staate das Vorkaufsrecht bei Güterverkäufen gewahrt
werden.

Der Staat kauft das Land auf und verpachtet es an
die Bauern. Das Geld zum Landauflauf gewinnt er
durch den Kursverlust des Fveigeldes. Der Bauer merkt

von der Aenderung nur, daß er den Bodenzins (der bloß
noch eine Entschädigung für die Ausnutzung des Bodens

mehr ist) nicht länger dem Grundherrn oder der Hypothekarkasse

zu entrichten hat, sondern der Staatskasse.

In einer Frist von ca. 20 Jahren gehörte so die

Schweiz den Schweizern, allen Schweizern, der Begriff
Vaterland hätte wieder Sinn und Inhalt.

Nach dem Aufkauf des Bodens könnten nun die

Mutter-Renten im Sinne von Freiland an die Mütter
des Landes verteilt werden. Die wirtschaftliche Befreiung

wäre vollständig, jedermann käme in Besitz des vollen

Arbeitsertrages.
Sobald e i n Staat die natürliche Wirtschaftsordnung

durch Freigeld und Freiland eingeführt hat, müssen die

andern Staaten notwendigerweise folgen. Damit jedoch

unser Land während der Uebergangszeit nicht als ein

Eldorado von fremden Arbeitskräften überschwemmt

werde, könnte es ähnlich wie während des Krieges durch

gewisse Verordnungen geschützt werden.
Was heute noch kühn, ja utopistisch scheint, ist morgen

Selbstverständlichkeit. Jeder ernstdenkende Mensch,
darunter nicht die dümmsten unter den Kapitalisten, vor
allem aber die Jugend sieht ein, daß die heutige
Wirtschaftsordnung zum Ruin der Menschheit führt. Welt¬

kriege, Verschärfung des Klassenhasses, Revolutionen,
Chaos entspringen ihr.

Ihre Philosophie ist die Philosophie des Uebermenschen

im schlechten Sinne, die Philosophie des Rechtes
des Stärkeren, der den Schwächern ausnutzt und
vernichtet.

Um den altchristlichen Grundsatz des Einander-
Dienens zu verwirklichen, müssen wir den Mammonismus
aus der Welt schaffen durch die natürliche Wirtschaftsordnung.

— Wir sind so sehr von unserer Umgebung abhängig,

daß wir ohne äußerliche Aenderung der Weltordnung
keine innerliche Erneuerung wahr und dauernd machen
können. Und immer tragen wir den Stachel in uns, die
träge Wirklichkeit in unsere bessere Idee hineinzuzwingen l

Wer retten will, muß Großes wagen, muß den Mut
finden, von Grund auf zu ändern!

Oder sind wir noch zu wenig schwer geprüft, um in
uns die Kraft zum Neuen zu finden?

Martha Zulliger.
0

Allerlei Politisches.
B e rn, den 26. August.

Vom welthistorischen Rendez-vous-Platz Luzern
her, wo sich in diesen Tagen regierende Staatsmänner
und gewesene Majestäten begegnen und Betrachtungen
über das Einst und das Jetzt anstellen konnten, ist nun
auch ein Abglanz auf die Wundesstadt gefallen.
Ministerpräsident Giolitti hat den kleinen Umweg über Bern
nicht gescheut, um unsern Bundespräsidenten zu begrüßen.

Es geschah allerdings in Eile — nur so zwischen

zwei Glockenzeichen auf dem Bahnhoffteig. — Am letzten

Dienstag vormittag gegen 11 Uhr wurde der östliche Teil
des vordersten Perrons in unserm nicht sehr repräfen-
tablen Bundesbahnhof für das Publikum gesperrt. Die
Vertreter der Presse erhielten Zutritt zur angrenzenden
Restaurationsterrasse mit freiem Ausblick auf den Schauplatz.

Kurz nach 11 Uhr erschien dort Bundespräsident
Motta in Begleitung von Hrn. Dinichert, dem Chef der

Abteilung für Auswärtiges des Politischen Departements.

Zu ihnen gesellte sich der italienische Gesandte

Herr Or s int mit mehreren Begleitern. 11 Uhr 13

brauste der erwartete Extrazug heran. Bundespräsident
Motta strebte dem vordersten Wagen zu. Demselben
entstieg mit fast jugendlicher Behendigkeit ein hoher,
stattlicher Mann in grauem Reiseanzug — der 78jäbrige
Ministerpräsident Giolitti! Nun gab es ein andauerndes
herzhaftes Händeschütteln. Die Begleiter wurden vorgestellt.

Das Gespräch zwischen den beiden Regierungspräsidenten

entspann sich sofort mit romanischer Lebhaftigkeit.

Auf Einladung des hochgeehrten Besuches begab

sich Herr Motta in dessen Reisewagen. Im Innern dieses

rollenden Heims, geschützt vor jedem lauschenden Ohr
und jedem zudringlichen Blick erschlossen sich die beiden

Staatsmänner ihre „politischen" Herzen. — Die
Aussprache währte 12 Minuten. Menschen, die wirklich
etwas zu sagen haben, vermögen selbst in solch knappem

Zeitraum manchen Gedanken auszutauschen. — Die
Abschiedsszene vollzog sich sodann in voller Oeffentlichkeit
mit einer zahlreichen Zuschauerfchaft. Bekanntlich zieht

nichts so sehr Neugierige herbei, wie eine Bahnhofsperre!
Um 11 Uhr 30 hatte der kurze Einakter politischer
Höflichkeit den Abschluß gefunden. — Der Extrazug saufte

mit elektrischem Vorspann dem Lötschberg zu. Eine halbe
Stunde später hatten mehrere Mitglieder der bundesstädtischen

Presse das Vergnügen, von Hrn. Motta einiges
über das Gespräch mit Hrn. Giolitti zu vernehmen: Ei¬

niges — nicht alles! Was H.r. Motta erzählte, berührte
sehr sympathisch. Giolitti hat sich als Freund des Friedens

und als Freund der Schweiz zu erkennen gegeben,
als Feind aber jener Regierungsform, die den Despotismus

roher Gewalt bedeutet. Möge sich seine Prophezeiung

erwahren, daß dem Bolschewismus kurze Lebensdauer

beschieden sei!
Am Dienstag nachmittag wurden sodann im

Bundeshaus die Delegierten des Weltbundes für
Freundschaftsarbeit der Kirchen von Bundesrat Chuard empfangen.

Dabei gingen wohlpräparierte Reden von Stapel.
Herr Chuard feierte die versöhnende Wirksamkeit des
Weltbundes mit den Worten: „Wir, die wir für den
Eintritt unseres Landes in den Völkerbund gekämpft
haben, an seine Zukunft glauben und an der Realisierung
seinsrZiele mitarbeiten wollen, wir sehen inJhnen unsere
Verbündeten und unsere Mitarbeiter an dieser schönen
und edlen Ausgabe." Der Ehrensekretär des Weltbundes,
Sir Wiklongkby Dickinson, zögerte nicht zu versichern, daß
die schweizerische Eidgenossenschaft mit ihrem
Zusammenhalten verschiedener Massen und Bekenntnisse ein Vorbild

für den Weltbund darstelle. „Was der letztere
erstrebt, das ist die „Welteidgenossenschaft". Es ist schön,

in den Augen anderer als Ideal zu gelten, doch darf
man das „Noblesse oblige" dabei nicht vergessen!

Der 26. August führte die vom Finanzdepartement
bestellte Expertenkommission für die Frage der Tabakbesteuerung

in das Bundeshaus. Es handelte sich um die

Beratung des von Bundesrat Musy und Alkoholdirektor
Milliet ausgearbeiteten Entwurfes, der eine Besteuerung
des Fabrikates vorsieht. In Kreisen der Interessenten
erhebt sich Widerstand gegen diese Form, so daß sich die
Kommission mehr dem englischen System zuneigte,
wonach die ganze Tabaksteuer an der Grenze erhoben wird.
Voraussichtlich wird nun Alkoholdirektor Milliet abgeordnet

werden, um in London die englische Tabakbesteuerung

zu studieren. Es sind lange Wege, die man in der Schweiz
zu gehen hat, um dem Bund Finanzquellen zu
erschließen!

Im Ständeratssaal tagte heute unter dem Vorsitz
von Ernährungsdirektor Dr. Käppeli eine zahlreich
beschickte Konferenz zur Besprechung der Milchpreisfrage.
Vertreten waren der Zentralverband der Milchproduzenten,

die schweizerische Union der Milchhändler, der

schweizerische Käsehändlerverband, die Kondensfabriken,
der Verband der schweizerischen! Konsumvereine, der

schweizerische Städteverband, die eidgenössische
Ernährungskommission, kantonale Instanzen. Das Resultat
der dreistündigen Beratung war die Zustimmung zu
einem Antrag des eidgenössischen Milchamtes, dahingehend:
es sei der Milchpreis auf 1. November um zwei R P.

zu erhöhen. Ausschlaggebend war bei diesem
Beschluß die Auffassung, daß die Milchproduktion gesichert

werden müsse. Der Bundesrat wird sich nächsten Freitag
mit diesem Beschluß befassen; alsdann wird der Dele-
giertenversammlung der Milchproduzenten über die
Genehmigung des neuen Abkommens gestützt auf die

Vorschläge des eidg. Ernährungsamtes zu beraten haben. Es
wäre wahrhaftig zu wünschen, daß der Milchpreis nun
bald einmal stabil bleiben würde; dieses beständige Feilschen

um denselben trägt viel Schuld an der Kluft, die

sich zwischen Stadt und Land immer mehr weitet.

Im Laufe der Woche genehmigte der Bundesrat
zwei Berichte von großer finanzpolitischer Bedeutung; sie

betreffen die Bundesratsbeschlüsse über die Aufnahme
neuer eidgenössischer Staatsanleihen bis zu 25 Millionen

Dollars in den Vereinigten Staaten von Nordame-

Ivmlleton.
Meine Oberköniger Tage.

> kf Eine Erinnerung von Ruth Scheublin.
Ich schäme mich jetzt noch, wenn ich daran denke, daß

ich tatsächlich Hedwig verdächtigte. Weniger wegen der

Unterschrift: „eine treue Freundin H.", als weil ja doch

nur Schulpflegers wußten und gesehen hatten, daß der

Pfarrer bei mir gewesen. Und wie seltsam und bös war
Hödwig den ganzen Abend! Wie rasch war sie weggegangen!

Daß sie den Pfarrer nicht mochte, sogar haßte,
wußte ich; es war ja auch begreiflich, wenn er sich über

ihren Bräutigam so hoch erhaben fühlte. Aber wäre das

nicht eine geradezu schändliche Raffiniertheit, mich durch
die Mutter vor anonymen Briefschreibern warnen zu lassen,

den Verdacht in eine bestimmte Richtung zu lenken

und selbst einem einen solchen Wisch zuzuschicken? Nein,
das konnte weder die Schulpflegerin noch Hedwig mit
ihrem offenen, geraden Gesicht! Und doch, wer könnte es

sonst gewesen sein? Wer hatte den Pfarrer bei mir
gesehen? Immer wieder, so sehr ich mich dabei über mich

selbst schämte, liefen meine Gedanken denselben Weg, bis
ich schließlich doch nicht mehr konnte und einschlief. Jck>

î habe mich auch richtig verschlafen und keine Hedwig
kam mich wecken, sondern ich erwachte erst, als im Schulzimmer

drüben die Kinder anrückten. Während ich mich

wieder mit Windeseile in mein blaues Schulkleid stürzte
und meinen griechischen Knoten hinterm Kopf zusammen-

wurstekte, merkte ich, wie ringhörig das Schulhaus gebant

war; ich verstand jedes Wort, das die Kinder miteinander

sprachen. Aber meine Gedanken waren nicht dabei,

sondern knorzten noch an dem Brief herum, ohne etwas

hnauszubekommen. Es war mir eigentlich lieb, daß meine

Verspätung mich nicht zu Schulpflegers hinübergehen

ließ; ich konnte sie nicht sehen, ehe ich im Innern ruhiger

war.
So schrieb ich auf ein Zettelchen: „Habe mich furchtbar

verschlafen und muß ohne Kaffee in die Schule, Ruch

Scheublin." Ich kniff das Papierchen kunstgerecht zu-
sanunen, — wobei mir wieder die Faltung des Schandbriefs

schmerzhaft einfiel — und schickte es durch ein

Büblein hinüber.
Den Schülern verriet ich natürlich nicht, daß ich

ungefrühstückt vor ihnen stand, sondern gab so tapfer als
möglich meine ersten Stunden. Als ich die Schar in die

Neun-Uhr-Pause hinausließ, wobei sie ihre Brotstücke und

Aepfel aus den Taschen gruben, knurrte mein Magen doch

bedenklich. Ich trat in den Gang hinaus, da kam mir
Hedwig entgegen und flüsterte mir lachend zu:

„Ihr Kaffee steht in Ihrer Stube; trinken Sie ihn
rasch; er ist nicht mehr zu heiß!"

So fröhlich und ruhig sah sie mich an, daß mein

häßlicher Verdacht verdampfte wie Nebel vor der Sonne.

Nein, es war unmöglich; ich bat dem heitern Mädchen
innerlich ab. Sie trat mit mir in ihres Bräutigams Zimmer,

schenkte mir den herübergebrachten Kaffee ein, zog
einen Brief aus der Tasche und setzte sich damit aufs
Sopha.

„Von Albert," lachte sie, „eben dem Briefträger
abgefangen. Ich darf ihn doch hier lesen?"

„Aber natürlich, Hedwig! Sie halten mich doch nicht

für grausam?"
Ich sah. daß bei den ersten Zeilen ein leiser Schreck

über ihre Züge ging, der aber gleich einer stillen Heiterkeit

wich; so erlaubte ich mir die Frage:
„Gute Nachrichten von der Grenze?"

„O ja, er hat wieder den Fuß verstauchtI"

„Aber, bette!" rief ich entsetzt.

„Hedwig lachte: „Nicht wahr, eine schöne Braut bin
ich! Aber, wissen Sie, es ist nicht schlimm, nur etwas
langweilig — und er verbindet damit die Hoffnung,
vielleicht bald entlassen zu werden."

„Aha, daher die Freude," antwortete ich nun auch

lachend.

„Ja, wissen Sie, Fräulein Scheublin, er hat frühe?
schon einmal langweilige Geschichten mit diesem Fuß
gehabt, und hat's eigentlich durchsetzen müssen, daß man
ihn doch wieder nahm. Denn er wollte wegen der
Kleinigkeit, wie er es nannte, nicht zurückbleiben, als alle
ausrückten. Nun er aber wieder dieselbe Sache hat, wiro
er diesmal wohl doch ausscheiden müssen, und er schreibt,

er hoffe nicht erst lang in Krankenstube und Etappe
herumliegen zu müssen, sondern bald heim zu kommen,
besonders wenn er geltend mache, er sei in der Schule
nötig!"

Hedwig erschrak, als sie das sagte, und schaute mich

an, ob ich dadurch beleidigt sei. So rief ich, um sie zu
beruhigen, lachend:

„Ja, schreiben Sie ihm nur sofort mit Eilbrief, es

stehe schrecklich um die Oberköniger Schule. Die Vertreterin

sei dumm, bös und faul, verschlafe sich alle Morgen

und sei eben im Begriff, mit seiner Braut sich zu
verschwatzen und die Pause ungebührlich zu verlängern."

Hedwig lachte und ich wollte wieder ins Schulzimmer

hinüber, sie drehte sich auf dem Treppenabsatz noch

um und rief zurück:

„Was Sie gesagt haben, schreibe ich sofort natürlich! "

Plötzlich schoß mirs bei diesem Klang durch der

Kopf, daß Hedwig gestern Abend dasselbe Wort in so

ganz anderer Betonung ausgerufen hatte. Wie hatte ge¬

stern Abend das so scharf und ärgerlich geklungen, was

jetzt so heiter ihren Satz schloß: „natürlich"!
„Hedwig, noch einen Augenblick!" ich eilte ihr nach

und fragte sie flüsternd: „Als wir gestern Abend zu

Ihnen hinüber gingen, da war mir s, es sei jemand im
Gärtchen. Haben Sie gesehen, wer es war?"

„Wer wird's gewesen sein?" antwortete sie wieder

in ärgerlichem Tone, „die Balzer Gret und keine andere!

Das hat mich so wild gemacht, daß die falsche Katz sich

auch an Sie hinschleicht, wie sie's beim Pfarrer getan

hat, und geben Sie acht, sie wird Sie ins Geschwätz bringen

wie ihn!"
„Greta Balzer!" rief ich voll Schrecken. War der

Brief von ihr? War's möglich bei diesem Kind, das mich

so angeschwärmt, das mir sein geliebtes Kätzlein angeboten

hatte? Mein Herz wehrte sich gegen diesen Gedanken,

wie es sich des Verdachtes auf Hedwig schämte.

„Nun muß ich aber wirklich in die Schule! Adieu,
Hedwig."

Ich gab meinen Unterricht so gut es ging, während
es mir im Kopf und Herzen furchtbar arbeitete. Mehr als
einmal flogen meine Blicke zu Greta hin und die ihren
begegneten mir. Aber sie scheute mich nicht; etwas

Triumphierendes lag in ihren Zügen, aber nicht boshaft,
sondern eher etwas wie die Freude sichern Besitzes. Es
konnte doch nicht sein, daß das Kind mich so zuversichtlich,

so sicher anschaute, wenn es mir den Schandbrief
durchs Fenster geworfen hätte. Ich beschloß eine Probe
zu machen, die mir sehr fein vorkam. Ich gab den beiden

obersten Klassen ein Diktat; ich brachte die Wörter darin

an, die in dem Brief unrichtig geschrieben gewesen

waren: „warnen, Pfarrer, bereits, nämlich, wohl" und trat
im Diktieren hinter Greta, mit Bangen ihr über die Achsel

schauend. Sie schrieb Wort um Wort richtig. Frei-



von 5er Parteileitung abgesagt. So wenig durch Vek-
sammlungserschwerungen erreicht sein dürste, so tpenig
wird anderseits eine wirtschaftlich so schwerwiegende

Mage, Wie die des Milchpreises, durch Sttahendemon-
strat'.onên gelöst werdest können- Wie früher berichtet, ist

ja die ErstährungKkommisslöst mit 7 gèScn .5 Stimmen.
für die Seibehaltustg des gegenwärtigen Milchpreises,
und der Bundesrat hat eine gerechte Lösung versprochen.

Dazu kommt noch, daß der Sache der Arbeiterschaft in
unserem Lande sicher durch nichts schlechter gedient Wird,
als durch diese Verhetzung des Arbeiters gegen den

Bauer. Im Milchpreis wird sicher der Arbeitslohn des

Landarbeitêrs sehr stark berührt; und der Bauer wird
nicht verstehen, wie jene Sozialisten, die immer für mehr

Lohn kämpfen, dem Bauer gegenüber sofort Worte wie
„Wucher, Ausbeutung" finden. Diese Art dich Propaganda

ist mit Bestimmtheit dazu angetan, dem Bolschewismus

in der Schweiz das Wasser abzugraben. Ueber

diesen politischen Erwägungen steht allerdings das
Interesse der Gesamtheit, dessen Wohl von der Höhe les
Milchpreises außerordentlich abhängig ist.

—0—

Ausgabe von S °/° BtmdèSkMnschèwen aus
2. S und 8 Jahre. III. Serie.

(Mitgeteilt.)
Am 36. August nächsthin wird die Subskription

auf die vom Bundesrat kürzlich beschlossene Emis-i
sion von 6 o/g Kassascheinen auf 2, 3 und 5 Fahre
für die Lebensmittelversorgung und zur Konversion
der am 5. November 1920 fälligen Kassafcheine von
1918 eröffnet.

Der ursprünglich! unter dem Zwang der Kriegslage

vom Bund übernommene Dienst der Landes-
vèrsorgung konnte nicht, wie man gehofft hatte, mit
Friedensschluß aufgegeben werden. Die weiterdauernden

unsicheren Zustände und die Schwierigkeiten,
hie sich der Versorgung ganz Europas entgegenstellen,

machen es notwendig, die Organisation für
Versorgung des Landes, besonders in Getreide unh>
Zücher, unter Sicherstellung genügender Vorräte,
fortbestehen zu lassen. Da die Waren im Bezugs-
loinde zum voraus bezahlt werden müssen, ist ein
gänz bedeutendes Betriebskapital erforderlich, das
sich der Bund teilweise durch Emission von
Kassascheinen beschafft hat und auch weiterhin auf diesem

Wege zu beschaffen gedenkt. Die Zeichnung
solcher Kassascheine liegt im Interesse des Landes
wie auch jedes Einzelnen.

Es handelt sich dabei um eine vorteilhafte
Anlagegelegenheit. Die Scheine werden je nach Wahl
dès Käufers nach 2, 3 oder 5 Jahren zum Nennwert

zurückbezahlt, passen sich also den verschiedensten

Bedürfnissen an und erlauben dem' Zeichn
nêr insbesondere, seine Mittel nicht länger festzulegen

als ihm wünschbar erscheint. Der Umstand,
daß sie jederzeit zur Entrichtung von Kriegssteuer
uNd Kriegsgewinnsteuer zu pari Verwendung finden

können, dürste sie wirksam vor Kursrückgängen
sichern, so daß auch bei Realisierung vor Verfall
Verluste kaum zu befürchten sind. Eine weitere Sicherung

bei vorzeitigem Geldbedarf des Zeichners
bedeutet die Möglichkeit der Belehnung und
Diskontierung bei der Nationalbank im Nahmen ihrer
Geschäftsbedingungen. Für den Jnhäber von 5 o/g

Kassascheinen von 1918 bietet oie Konversion dsstn

Vorteil, daß die Anlage schon ab 5.. September
Zins zu 6 o/g abwirft. Es befinden sich! erhebliche
flüssige Gelder im Lande, da sich bei den Zeichnern
vielsack) starke Zurückhaltung gegenüber voHan-
dènen, langfristigen Anlagegelegenheiten geltend
gemacht hat. Hier bietet sich nun eine Gelegenheit
zu günstiger Anlage im allgemeinen und eigenen
Interesse. Zeichnungen nehmen entgegen alle Banken,

Bankiers und Sparkassen der Schweiz, welchs»
Prospektus und Zeichnungsscheine zur Verfügung
dès Publikums halten.

-0-
Kantone.

Appenzell.

Lehr er sperr«. In Heiden haben vor einiger
Zeit sechs Lehrer demissioniert und über die Gemeinde
die Sperre erklärt, weil sie die Gchältsforderungen der

Lehrer nicht annahm. Nun hat sich die kantonale
Lehrerkonferenz mit den demissionierenden Lehrern solidarisch
erklärt, außerdem beschlossen, daß die Sperre in Heiden
weitergehen, daß jede Gemeinde, die ihren Verpflichtungen

nicht nachkommt, ebenfalls gesperrt werden solle, und
Lehrer, die trotzdem eine Stelle in einer gesperrten
Gemeinde annähmen, nicht Mitglieder des kantonalen
Lehrervereins werden könnten. Die Freude der Schuljugend
in den gesperrten Gemeinden läßt sich denken!

Basel.

Konflikt im Allgemeinen Konsumverein. Die äußeren

Gründe des in letzter Nummer bereits erwähnten
Konfliktes sind kurz folgende: 18 Arbeiter (inzwischen
sollen sie sich auf 6 vermindert haben!) Katen aus dem

Gewerkschaftsbund, dem bisher innerhalb her Genossenschaft

alle Arbeiter angehörten, aus, wahrscheinlich, Um

den vermehrten Beiträgen für Streiks usw. zu entgehen,

Der um ihrem Mißfallen an der gegenwärtigen politischen

Richtung der Gewerkschaft Ausdruck zu geben.
Zweifellos War diese Handlungsweise das gule istecht dieser

„räudigen Schafe", die nun aber die Organisiertest nicht
wehr in der Genossestschaft duldest svbllten. Sie forderten

deshalb ist eistet Eistgabe an dest GcchMnschHsM
die Entlassung der 18 (beznr 6) sich dem Zwastg'ber à
werkschaft nicht "fügenden Arbeiter. Die Eingabe des

Zentralausschusses der gewerkschaftlich Organisierten
wurde in einer Sitzung ant Montag, in der die Wellen
ziemlich hoch gingen, mit 61 gegen 57 Stimmen
abgelehnt. Die Meinungen gingen also, wie mast sieht, hart
aneinander vorbei. Zugleich wurde die Erwartung
ausgesprochen, daß die Gewerkschaft ihre Drohung mit
Generalstreik nicht wahr werden lassé. Eine Delegierten-
Versammlung der Arbeiterustion Basel dagegen billigt« am
Dienstag abend das Votgehest des organisiertest Personals

völlig, ustd erklärte sich bereit, im Namen der
gesamten Arbeiterschaft von Basel alle Kämpftstittel zu
unterstützen. Man darf aus die weitere Entwicklung des

Streites gespannt sein. Hoffmtlich läßt er sich friedlich
erledigen.

Genf.
Abschaffung der Trinkgelder. Wmn die Gasthaus-

Inhaber wüßten, wie manchem ihrer Gäste der letzte Tag
seines Aufenthalts zu einer Qual wird, weil dann die

leidige Trinkgeldfrage erledigt wird, weil man sich über
einer gerechten Verteilung unter däs Persostäl, je nach

Arbeitsleistung, den Kopf zerbrechen muß und doch selten

allgemeine Zufriedenheit erwecken kann — dann würden

sich die Hotelinhaber einmal allen Ernstes eindringlich

mit der Frage befassen: Wie schaffen wir Abhülfe?
Wohl gibt es vereinzelte Gasthäuser, meist „christliche"
UnterkNnftsorte, an denen „TrinkgeldablSsung" die
Unannehmlichkeiten des Verreisenden aufhebt. Aber wie
bereinzelt, wie selten sistd sie doch immer! So werden

wir jede Reform auf diesem Gebiet begrüßen, auch die

Nachtlicht aus Gens, wonach die Genfstr Pensionsinhaber
beschlössen haben, vom 1. September an das Trinkgeld
völlig aufzuheben imd dstrch einest 10- bis lÄprozestttgen
Zuschlag, je stach dem Ränge der Pension oder der Däuet
des Aufenthaltes, zü ersetzen. Für Kostgänger soll der
Zuschlag bloß 5 Prozent bekàgêst.

-0-
Ausland.
Mè Wàflt

Der überraschende Rüchug von Warschau hat sich zu
eister vollständigen

Niederlage der Bolschewik!armee
ausgewachsen So behaupten wenigstens die Militärsachleute

der Entente. Gegen 70,000 Mann sollen die Russen

als Gefangene an die Polen verloren haben; 39,000
sind über die deutsche Grenze geflüchtet^ wo sie interniert
werden. Die sprichwörtliche Unbeständigkeit des Kriegsglückes

hat sich wieder einmal als gründlich wahr erwiesen,
sah doch die Sovietrsgierung sich bereits als Siegerin
über ganz Polen, und jene Berichte, daß T r otzki die
Waffensrillstandsverhanblungen mit Absicht verzögere,
schienen nicht durchaus unglaubhaft. Die französische
Presse spricht triumphierend von ^unserm" Sieg und

verbündet, daß ungezählte französische Tanks, Geschütze und
Offiziere den Umschlag bewirkt h Wen, verkündet das in
einem so siegesgewissen Ton, daß sich per polnische
Militarismus veranlaßt sieht, die Kriegslorbeeren für sich zu
beanspruchest, wobei er durchblicken läßt, daß Polen ein

„Kriegsheldentum" nötiger habe, als das „ruhmbedeckte"
Manfteichs Kamen gestern stöch Jammer-, Angst- Und

Hilferufe und Versicherungen der absoluten Selbstlosigkeit
von Polen aus, so hört man heute bereits wieder von den

polnischen Ansprüchen auf Litauen, die Ukraina Und
andere: der polstische Imperialismus hat sich also wieder
erhöben. Dagegen verstimmt män wenig oder nichts Von

bèn
Friedensverhandlungen in Minsk.

Die Depeschen aus dem Osten berichten sehr Unklar
ustd widerspruchsvoll, daß die Polen, daß die Bolschewik

schuld seien am Nichtzuständekommen gedeihlicher
Verhandlungen. Der letzte Bericht meldet, daß die Polen
die Bedingungen der Bolschewik rustdweg ablehnen. Zu
diesen Bedingungen, von denen wir in letzter Nummer
gesprochen haben, sind nun freilich eistige neue hinzugekommen,

die der

Konferenz von Luzern
einen offenbar sehr willkommenen Vorwand gab. Der
Soviet btkärie nämlich, daß «K nicht genüge, wenn Polen

entwaffnet werde, sondern daß auch eine polnische
Armee, die ausschließlich aus Arbeitern bestehe, geschaffen

werden müsse. Damit war für Llohd George die
Möglichkeit gegeben, seine ganze politische Haltung Rußland

gegenüber zu ändern. Wiederholt hatte er den

russischen Vertreter in London geboten, er möchte ihm sämtliche

iFriedensbedingungen Mit Polen Mitteilen, und
Käme nefs hatte erklärt, daß es bei den mitgeteilten
Punkten sein Bewenden haben sollte. Die Forderung
einer ausgesprochenen Arbeiter arme« jedoch bedeutet

natürlich einen derartigen Eingriff in die innere
Politik eines Landes und würde zudem best Einfluß des

russischen Soviets ist Polen so stark machen, daß alle

rika, semer die Ausgabe von 69»âmdtskaffenscheinen
für die Lebensmittelversorgung und zur sofortigen
Konversion der ^59êêundeskasftnschàe Won IM?.' Beide
BundKrtttsbeschlüsse bàuhen aus Hen außerordentlichen
VyMâàest und müssest von der Bundesversammlung
genehmigt werden; ohne viel Nednerci wird G da kaum
abgehen Es ist tentes Geld, das sich der Bund in Amerika

geschaffen muß, doch bleibt kein anderer Ausweg.
Die TêbàsMittàersoWung des Landes beansprucht
immer hoch dàâchtliche Bundesmittel: Die Verhältnisse
zwingest hazlt, Zucker und Getreide im Vorrat zu erwerben

Gegenwärtig hat der BüNd 400 Millionen Fr. in
LcbensMttàortâtest angelegt. Mir leben itstmer noch
im Zeichen der Kriegswirtschaft. Wann kommt das
glückliche Ende? Julie Merz.

Dtz Schweiz
besaß in der vergangenen Woche oäs Interesse der eurd-
päischen Politik. Freilich verdanken wir dies weniger
dem Verdienst unseres Landes, als vielmehr den hohen

ausländischen Gästen,
die, wie letztesmal erwähnt, in diesen Sommertagen sich

bei uns àfhMen. Der Besuch von Llohd George
hat ist M Schweiz attbekästMö Erscheinungen ausgelöst:
im deutschschweizerischen SprächgMet ist der englische
Premier, wenigstens von der bürgerlichen Presse, sehr

wohlwollend begrüßt worden, während im Welschland der
Dost merklich kritischer war. Die Ursachen dieses geteilten

Verhaltens sind darin zu suchen, daß man in der
deutschen Schweiz von Llohd George erhofft, er werde
Deutschland gegenübn nicht üstversöhnlich bleiben, die
Welschschweizer indessen fürchteten die scharfe Abneigung,
die Man ist Ptms gegen 0:ö britannische Versöhnlichkeit
hegte. So lagen diè Dinge wenigstens bei der Ankunft
des englischen Gastct unit MerwaldsiWerje? Inzwischen
habest sich và Wärschttt"die Dinge gründlich geändert,
Frankreichs Uaverchh.iiichtt l hat recht behalten, Und nun
die Welt durch die- voreii-kendett Polen, wenigstens im
AugÄMck, von dem ittchâtlchîî» Alp des Bolschewismus
erlöst chMeints es ulsd der'Entente verhöltnisinäßig gut
geht, ist es leicht, .ow „älre herzliche Freundschaft"
(entente cordiale) wieder ausrecht zu erhalten. Der
unerwartete Steg Polens hat sicher dazu beig-ettagest, daß

Givtilt!» Beillch
in Huzern wesentlich harmloser und freundlicher für
Frankreich ausfiel, als ursprünglich erwartet wurde. Die
offiziellen Mitteilungen über die Unterredungen des eng-,
lischm und italienischen Staatsoberhauptes, die alle
aktuellen Tagesfragen berührten, sind in Frankreich liebenswürdig

aufgenommen worden, und man hat das Hort
geprägt: Vor Warschau wurde die Militärische, an, Vier-
waldstättersee die gefühlsmäßige Entente wieder
aufgerichtet. Während Llohd George ohne offiziellen Empfang
unserer obersten Behörden in die Schweiz kam, hat
Bundespräsident Motta auf Einladung Giolittis den

italienischen Ministerpräsidenten auf dem Bahnhof in Bern
kurz begrüßt. Dabei sind herzliche politische Versicherim-

gn ausgetauscht worden. Auch diese wenig offizielle
Unterhaltung gestaltete sich harmloser unter dem Einfluß der

neuen Weltlage. — Von sozialistischer Seite ist neuerdings

das Begehren gestellt worden, die

H an d els bezi eh ust g en Mit Sov i etru ß l a n d

wieder aufzunehmen, und es scheint, daß sich diesmal der

Bundesrat, trotz schärfen Warnungen aus guibürgcr-
licheM Lätzer, die Sache gründlich Überlegen wird,-ziehen
doch bereits eiste Reihe anderer Staaten große wirtschaftliche

Vottèilè asts den neuangeknüpften Haàlsbezichua-
gen mit dem großen, von Natur so reichen Land. Nun

hat zwär der Bundesrat dà bisher mehr oder weniger

„offiziellen" bolschewistischÄ Handelsvertreter jür die

Schweiz, als der sich Nattönalrat

Platten
ausgab, in Hast gesetzt. Bekanntlich war Platten zü

einem halben Jahr Gefängnis verurteilt, infolge seiner

Agitationstätigkeit beim Generalstreik. Er hatte jedoch ärztliche

Zeugnisse beibringen können, daß er lungenkrank sei;

infolgedessen wurde seine Verhaftung hinausgeschoben.

In Clavadel, wo er Heilung suchte, soll er jedoch täglich
seine 5^6 Stunden gearbeitet, rege bolschewistische

Propaganda betrieben, fortwährend Besuche empfangen, und,
was dem Faß den Boden ausschlug, mehr als für einen

unter Haftbefehl stehenden Eidgenossen schicklich schien,

getanzt haben. Daraufhin erfolgte nun, wie gesagt, der

Verhaftungsbefehl, und die sozialdemokratische Presse

wird nun nicht ermangeln zu bemerken: als die Bolschewik

ihre Niederlage vor Warschau erlitten, wagte es der

Bundesrat, das Gesetz an Platten zu vollziehen
Offenbar an einigem Mangel an Propagandamaterial —-

das sagen wenigstens böse Zungen! — hat es die
schweizerische Sozialdemokratie für gut erachtet, die geplante

Erhöhung des Milchpreises
als Ägitationsstoff auszuschlachten. So sollte in Zürich
am vergangenen Dienstag auf dem Lindenhof eine große
Demöststrätiostsversammlung abgehalten werden. Der
Polizeidirekter sah sich aber genötigt, die Erlaubnis zur
Benutzung dieses Platzes zu verweigern. Die Erinnerung

an den sinnlosen unseligen Sturm auf das
Bezirksgerichtsgebäude gibt diesem Verbot eine gewisse innere
Berechtigung. Die Versammlung wurde in letzter Stunde

lich Ne Schrift hätte eine gewisse Ähnlichkeit mit der

des Briefes, aber sie wär nicht so, daß sie als sicherer
Beweis gelten konnte; wie ein Lehrer seinen Kindern eine

gewisse Schreibart aufprägen kann, so trugen auch hier
die Schristzüge mehrerer Kinder denselben Charakter
eines bestimmten Vorbildes und waren drum untereinander
ähnlich. So war auch dieser Versuch umsonst.

Ich quälte mich weiter. Es war ganz gut, daß

allmählich meine Grübelei über das Rätsel des anonymen
Briefes verdrängt wurde von der Bangigkeit vor der

Fortbildungsschule, deren Stunde immer näher rückte. Es

war mir sehr Angst und vielleicht hätt' ich im letzten

Äugenblick noch gestreikt, wenn nicht am Mittagessen der sich

an meiner Angst weidende Schulpfleger durch sein

gutmütiges Foppen meinen Trotz wachgerufen hätte.

,Mäs haben Sie denn unserer Jungmannschaft in
der Verfasfllngskunde beizubringen, Fräulein Lehrerin?"
fragte er mitleidig lächelnd.

„Oh, Stimmrecht und Stimmpflicht kommt an die

Reihe," erwiderte ich möglichst ruhig.

Er lachte. „Da können Sie ja gerade auch das

Frauenstimmrecht behandeln, von dem sie in den Städten
jetzt reden; unser Pfarrer hat wenigstens einmal in einer

Predigt etwas davon berichtet."

Das war nun Wasser auf meine Mühle. Ich fuhr
auf: „Selbstverständlich werde ich das tun, Herr Pfleger.

Daß wir Schweizerftauen das Stimmrecht noch

nicht haben, ist eine furchtbare Ungerechtigkeit!"
Er lachte wieder und lenkte ab: „Ich meine, Sie

sind doch à FtäUleist, keine Frau! Uebritzens, das känn

js dkW ganz interessant werden in Ihrer Stunde.

Nimmt mich nur Wunder, was unsere Buben für
Gesichter mächen, wenn Sie ihnen mit solchen Sachen
kommen! Ich hätte Lust, meinen längst fälligen Besuch in
der Fortbildungsschule eben heute zu machen!"

„Kommen Sie nur, Herr Pfleger; ich fürchte mich

auch vor Ihnen nicht, zu vertreten, was recht ist."
Aber es wäre mir doch entsetzlich gewesen, den alten

Bauern, der so überlegen-mitleidig dreinschauen konnte,
in der Stunde zu haben; wer weiß, die Buben hätten
noch gar gemeint, ich brauche ihn zu meinem Schutze! So
war ich herzlich froh, daß ihm doch eine Arbeit einfiel,
die noch wichtiger war als ein Schulbesuch. Aber über
das Frauenstimmrecht gab's nun zwischen ihm und mir
noch ein Geplänkel, zu dem die Frau Pfleger herzlich
lachte, und ich vergaß darüber Zeit und Stunde, bis mit
einem Mal der Pfleger zum Fenster hinausschauend
gemütlich sagte: „Heut kommen alle Fortbildungsschüler,
Fräulein! Bei Ihnen will keiner fehlen. Sogar der
dümmste, faulste und frechste, der Kämbli-Thedor, ist dä;
schauen Sie dort drüben, der lange, hellblonde!"

Ich schaute hinüber; wahrhaftig, da standen die großen

Burschen schon alle vor dem Schulhaus und ein Blick
auf die Uhr zeigte mir, daß es in wenigen Minuten Eins -

war. Also rasch an die saure Pflicht! Ich verabschiedete

mich keck und fröhlich — und ging mit abscheulichem

Herzklopfen zum Schulhaus histüber. Die Buben rückten

an den Kappen; ein großer bildhübscher Mensch, offenbar

der welsche Freiwillige, grüßte galant, — mir blieb
das „Grüeß-ich-mitenand" fast im Halse stecken und ich

floh eilends in mein Zimmer, um die Bücher zu holen,
während die Schüler hinter mir ins Schulzimmer polterten.

Vor dem Spiegel sah ich, daß ich sehr aufgeregt

und rot aussah. Ich mußte mich erst etwas sammeln —
und, ich muß heut noch lachen, wenn ich dran denke, —
fast unbewußt machte ich in den paar Minuten Toilette
Statt des blauen Schulkleides zog ich mein gutes graues
mit der seidenen Bluse an und schmückte mich mit dem

Anhänger, dessen drei Rubintropsen sich von der grauen
Seide so wundervoll abheben. Wie gesagt, ich tat's wie
im Traum, und als ich wieder in den Spiegel schaute,
merkte ich's erst: „Geschmückt zur Schlacht wie ein
Spartaner" dachte ich und griff zu den Büchern. Al? ich ins
Schulzimmer kat, verstummte das Gemurmel der fünfzehn
Stimmen und die Burschen erhoben sich wohldiszipliniert.
Ich hieß sie sich setzen und, während ich meine Hefte und
Bücher äüf dem Katheder zurechtlegte, musterte i^ die

Gesichter. Sie waren alle klug und sympathisch bis auf
zwei; der eine ein dunkler, kleiner Bursche, schielte
schändlich, und der andere war offenbar der hellblonde
Kämbli, vön dem der Pfleger gesprochen. Bei dem
Gesicht fiel mir plötzlich ein, daß Anna Messerer gesagt hatte,
ihr Mann leite die Kämbli von den Kamelen der heiligen

drei Könige äb. Wirkich der Ausdruck von Dummheit

und Hochmut, mit dem mich dieser Jüngling
musterte, schien die kühne Genealogie zu rechtfertigen.

Aber nun war nicht Zeit zu langen Bettachtungen.
Ich begann 8iè Offensive mit Kopfrechnungen, rief keck

die Burschen nach dem Verzeichnis auf und erhielt
auch fast lauter rasche und richtige Antworten. Nur der

Kämbli-Theodor blieb mir jede Auskunft schuldig und
grinste mich dabei so dumm-frech an, daß es mich ärgerte.
Ich wurde energisch:

« „Nicht lächtn, sondern schämen würd' ich mich,

Kämbli, wenn ich in Euerm Alter eine Aèchnusttz Acht

übrigen Bedingungen, stach welchen die Unabhängigkeit
Polens garantiert war, illlffyrifch würdx. So standen
die Dinge, als Gi olitri, her italienische Ministerpräsident,

in Luzern Mit Lloyh Aeörge zusammentraf. Man
muß sich tzaran êristnern, wie sehr bisher diese beiden
Staatsmänner für à Versähnüstg Mft Soviettußljchd
gewirkt haben, und daß Mses Verhaften sie in scharfen
Gegensatz'zu Frankreich brachtet' Der'Konflikt war ja
durch hie Anerkennung Yes Generals W r a n gel zum
eigentlichen Zwiespalt in det Enàtè' geworden. Der Sieg
Polens, die vermehrte strategische Wichtigkeit der Armee
Wrättgels, die übet 100,000 Mann zählen soll, gahD die

äußä Möglichkeit, den Kampf Kegen den Soviel
aufzunehmen. Man mag nun über den Soviet denken, wie
man will, so ist es sicher kein erhebendes Schauspiel, zu-
zusehen, wie die führenden Staatsmänner Europas die
Taktik bon heute auf morgen ändern, Und nun dà, wo
sie Versöhnung rieten, nun KaMpf predigen. Daß sich

Soviettußland in der ganzen Astgêlegenheit üsti keiii
Haar besser benahm, erhärtet nur den traurigen Eindruck
der europäischen Politik. Der Sieg der französischen
Auffassung führte zu einer vollständigen Einigung der
Entente in der Russenfrage: er bedutet die entschiedene
Kampfansage an Soviettußland, und er gab auch die
Möglichkeit, von Luzern aus jenes

ComMuniquö
zu erlassen, mit dem am letzten Montag die Welt
überrascht wurde. Llohd George Und Giölitti sprechest

davon, daß für die Wiederherstellung des Friedens
alles getan werden muß, daß die Friedensver-

ttäge mit Mäßigung von feiten der Sieger, mit gutem
Willen von selten der Besiegten durchgeführt werden
müsse, daß die russische Regierung sich durch ihre neuerlichen

Friedensbedingungen eines groben Vertrauensbru-
ches schuldig gemacht habe, ustd daß der Oligarchie
(Klassenherrschaft) der Soviets der Kampf erklärt werden
müsse. Mit diesem „Einigungsprogrämm" war man
natürlich in Paris sofort freudig eistberstästden, ststd wo
gestern stoch Zank ünd Trotz herrschte, ist heute lauter
Liebe und Eintracht. Ganz anders hat die Luzerner
Botschaft in

Deutschland
gewirkt. Dort hatte man den Zank der Brüder nicht
ungern gesehen, ein niedergeworfenes Polen einem von
Frankreich aufgestachelten vorgezogen und von dem
siegreichen Soviel die Revision des Versaillerverttages
erhofft. Aus dieser Stimmung heraus fanden anfangs der
Woche in zahlreichen Städten Demonstrationsversamm-
lungen statt und im Ruhrgebiet wurde cm einigen Orten
die Rät e r e g i e r u st g ausgerufen. Der Umschlag der
Weltpolitjk rief dann am Ende der Woche die
Unabhängigen in Berlin stuf die Straße. Zudem kam
dann noch der

P u t s ch i n O b e r s chl e s i en
das schon als Abstimmungsgebiet in steter Erregung gärt,
Polnische Truppen sollen sich z. B. in Kattowitz der Re-
gierungSgebäude bemächtigt haben, ohne daß die französischen

BefatzUngsttuppen sofort eingeschritten seien.

Inzwischen scheint sich die größte Aufregung gelegt zu haben,
ustd von der Entente ist die sofortige Vornahme der
Abstimmung zugesagt worden. Neben diesen kommunistischen
ustd nationalen Bewegungen geht noch die Agitation der
Alldeutschen einher, die neuerdings wieder allzu viel von
sich reden macht; bereits fürchtete Frankreich, es bestehe

zwischen Moskau und deutschen Militaristen eine geheime
Abmachung, weshalb Frankreich nichts Besseres zu tun
hdbe, als sofort das Ruhrgebiet zu besetzen. Große
Truppenbewegungen in jener Gegend, die die Franzosen als
Herbstmanöver ausgeben, mögen zu diesen Gerüchten bei-

gètragen habest. — In
Belgien

hat der Umschwung vor Warschau zu einer Mististerkrise
gtführt. So lauge die Dinge für Rußland günstig standen,

schien es für das keine Belgien angezeigt, sich als
ndutral zu erklären; nan den Russen Unglück widerfährt,
sö MUß ntan dài französischen Freund beipflichtest. —
Von

Italien
hat man durch Giolittis Redseligkeit auf seiner Schweizerreise

erfahren, daß der neue Ministerpräsident nur für
ein italienisches Fiume oder ein internationales, niemals
aber für ein jugoslavisches sei. —

Irland
geht feinen Leidensweg weiter; in der vergangenen Woche
sollen nicht weniger als hundert Attentate vorgekommen
sein. Während England für

A e g y p t en,
wie neuerdings verlautet, eine Unabhängigkeitserklärung
etlasfen will, so daß dieses Land als selbstästdiger Staat
ist den Völkerbund eintreten kann, so vermag es vorläufig

für Irlands Bestrebungen keinen Ausweg zu finden.

Amerika
nimmt an den Ereignissen im Osten lebhaften Anteil; es

hat Polèn seine Hilfe zugesagt, und zum Schutze von
Danzig soll eine größere Anzahl amerikanischer Kriegsschiffe

unterwegs sein. Der Kampf um die Präsidcnt-
schaftskandidatur geht weiter.

lösen könnte, die mir heut' morgen die Sechsikläßler glatt
herausbrachten."

Er murmelte etwas Freches zwischen den Zähnen
und schallte sich um, weichest Eindruck et auf seine
Kameraden mäche. Mir wurde siedeheiß vor Angst; aber
ich durfte Mir das nicht bieten lassen, und ohne eigentlich

zu überlegest, ob ich die Macht habe, meinen Befehl
durchzufühten, rief ich:

„Sofort histäus, Kämbli!"
Et blieb trotzig sitzen — und ich war fast am

Verzweifeln innerlich; ich überlegte, ob nun i ch gehen sollte
oder was geschehen müsse, da erhob sich der Welsche von
seinem Platz, nahm ohne ein Wort den widerspenstigen
Burschen am Kragen und schob ihn zur Tür hinaus.
„Lxpkàîê, íààittoissUs!" sagte er lächflnd, als er

wieder an den Platz schritt. Ich hätte ihn Umarmest
können füt seine Rettertat, sägte aber ruhig und hôhèi'ts-
voll, als hätt' ich das selbstverständlich erwartet: „Nsroi,
Noasiàr!" (Fortsetzung folgt

Man fordere nicht Wahrhaftigkeit von den Frauen,
so lange man sie in dem Glauben erzieht, ihr vornehmster

Lebenszweck sei — zu gefallen.
'

»

Die einzigen, von der Welt unbestrittenen Ehren, die
einer Frau zuteil werben können, sind die, die sie ich Pesiez

der Ehren ihres Mannes genießt-

Die Männer sind auf allen Gebieten die Führenden,

nur auf dem Wege zum Himmel überlassen sie den

Frauen den Vortritt. Ebnèr-Eschêàch.
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oder «Bater. lehre ihr nichts.".
Von Multatuli*).

Thygater (Melkerin) melkte die Kühe ihres Vaters,
lind sie melkte gut, denn die Milch, die sie nach Hause
brachte, lieferte mehr Butter, als die Milch, die durch ihre
Nrüder nach Hause gebracht wurde. Ich werde dir sa-

zen, wie das kam und paß gut auf, Fancy, damit du es

weißt wenn du einmal zum Melken ausgehen solltest.
Wer ich sage dir dies nicht, damit du melken sollst
»ie Thygater, sondern um dich auf das Vorbild ihrer
Brüder hinzuweisen, die durch weniger gutes Melken besser

taten. Verständiger wenigstens.
Bevor die jungen Landleute die Weide betreten, ja,

schon lang« vor dieser Zeit, stehen die Kühe und warten
am Gitter, um des >Ueberflusses, den sie eigentlich sür ihre
Kälber bereiteten, entlastet zu werden. Aber die Menschen

essen die Kälber aus, weil die Menschen dazu
veranlagt sind, und dann ist Milch zu viel in den Eutern.

Was geschieht nun, während die Kühe mit dummen
Gesichtern vor dem Gitter warten? Während dieses
Stillstehens treibt der leichteste Teil der Milch, der Rahm, das

Fett, die Butter, nach oben und liegt also der Zitze am
fernsten.

Wer nun geduldig bis zum Letzten melkt, bringt fette
Milch nach Hause. Wer Eile hat, läßt Rahm zurück.

Und siehe, Thygater hatte keine Eile, doch ihre Brüder

wohl.
Denn dies« behaupteten, daß sie auf etwas anderes

Recht hätten, als auf das Melken der Kühe ihres Vaters.
„Mein Vater hat mich mit Pfeil und Bogen schießen

gelehrt," sprach einer der Brüder. „Ich kann von der

Jagd leben und will auf der Erde umherstreisen und für
eigene Rechnung arbeiten."

„Mich lehrte er fischen," sagte ein Zweiter. „Ich
wäre wohl verrückt, immer für einen anderen zu melken."

„Er zeigte mir, wie man einen Kahn macht," rief der

Dritte. „Ich fälle einen Baum und setze mich daraus im
Wasser. Ich will wissen, was jenseits des Meeres zu
sehen ist."

„Ich habe Lust, mit der blonden Frau zusannnen

zu wohnen," erklärte ein Vierter, „damit ich ein eigenes

Haus habe, mit Thygaters darin, die für mich melken,"
So hatte jeder Bruder einen Wunsch, ein Begehren,

einen Willen. Und sie waren so erfüllt von ihren
Neigungen, daß sie sich keine Zeit gönnten, den Rahm
mitzunehmen, den die Kühe ganz mißmutig bei sich behalten

mußten, ohne Nutzen für irgend jemand.

Aber Thhgater melkte bis auf den letzten Tropfen.
„Water," riefen endlich die Brüder, „wir gehen!"
„Wer wird da melken?" fragte der Vater.
„Ei, Thhgater!"
„Wie wird es sein, wenn auch sie Lust zum Fahren,

Fischen, Jagen, Weltbesehen bekommt? Wie wird es

sein, wenn auch sie auf den Gedanken kommt, mit etwas
Blondem oder Braunem zusammen zu wohnen, auf daß

sie ein eigen Haus habe, mit dem, was dazu gehört. Euch

Männer kann ich entbehren, doch s i e nicht weil, die

Milch, die sie nach Haufe bringt, so fett ist."
Da sagten die Söhne nach einigem Ueberlegen: „Vater,

lehre sie nichts! Dann wird sie treu bis ans Ende

ihrer Tage fortmelken. Zeige ihr nicht, wie die gespannte

Schnur, zusammengezogen, den Pfeil wegschnellt: dann
wird sie keine Lust zur Jagd haben. Verbirg ihr die
Eigenschaft der Fische, die einen scharfen Haken, wenn er

mit etwas Aas bedeckt ist, einschlucken, dann wird sie nicht

m das Auswerfen von Angeln oder Netzen denken. Lehre
sie nicht, wie man einen Baum aushöhlt und damit
wegfahren kann an das jenseitige Meeresufer, dann wird sie

nach dem jenseitigen Ufer nicht hinverlangen. Und lasse

sie nie wissen, wie sie mit Blond oder Braun ein eigenes

Haus mit dem, was dazu gehört, bekommen kann! Lasse

sie dies alles nicht wissen, o Vater, dann wird sie bei dir
bleiben, und die Milch deiner Kühe wird fett sein!

Inzwischen — laß uns gehen, Vater, jeden nach feinem

Begehren!"
So sprachen die Söhne. Aber der Vater — der ein

sehr vorsichtiger Mann war — erwiderte:

„Bitte, wer wird verhüten,' daß sie weiß, was ich sie

mcht lehrte? Wie wird es sein, wenn sie wie

Blaufliege auf einem Zweig hintreiben sieht? Wie,
wenn der gespannte Faden ihres Gespinstes

seine vorherige Längs wieder annimmt und schnell

zusammengezogen, die Spindel ihres Webstuhls zufällig
sottschnellt? Wie, wenn sie am Rand des Baches den

Fisch beobachtet, der mach dem sich krümmenden Würm-
hen schnappt, aber in verkehrt gelenkter Gier fehlgreift

*) Multatuli, der große holländische Dichter, der sein
ganzes Leben der Befreiung der Schwachen und
Unterbrückten widmete, war auch je und ie — vor fünfzig und
mehr Jahren ein außergewöhnlich Ding! — für die
Selbständigkeit der Frau eingetreten. Obenstehendes Gleichnis

aus den „Minnebriefen" gibt uns ein. Bild seiner
dichterisch lebendigen DarstellunaSgabe und ist wert, von
jeder Frau gekannt zu sein. Red.

Pariser Plaudereien.
Won Clara Burger-Dietler, Paris.
Vorbemerkung: Wir beginnen heute mit dem

Abdruck von Pariser Plaudereien, die wir in
kürzeren oder längeren Abschnitten, je nachdem, m
zwangloser Reihenfolge im Feuilleton der Beilage
wiedergeben möchten. Kaum nötig, die Skizzen
der Beachtung der Leserinnen besonders zu empfehlen:

sie werden von selbst ihre liebenswürdige
Wirkung tun. sind sie doch voll Geist und
Liebenswürdigkeit. jenen sympathischen Eigenschaften, die
man sonst gern ausschließlich der Französin
zuschreibt. Daß auch eine Nichtfranzösin französisches

Leben mit so geistreicher Feinheit, mit so

liebenswürdigem Humor zu schildern versteht,
gereicht uns — und gewiß auch den Lesern und
Leserinnen — zur besondern lFreude. und beweist
uns im Einzelnen, was man im ganzen immer
wieder betonen möchte: daß es keine von Nationen

gepachteten Eigenschaften gibt, weder im Guten

noch im Bösen.
-i-

Nachbarschaft.

Ein Schwalbenpärchen hat sich schon vor Jahren
sein Nestchen unter dem Balkon meiner Nachbarin
gebaut, seine kleine Pariser Villa, woran es gewiß im Winter

auch unter Algiers ewig blauem Himmel mit heimlicher

Sehnsucht denkt. Denn vergnügter als hier können
sie es wohl nirdendwo sonst haben. Das lacht und
schwatzt schon beim ersten Morgengrauen so verliebt
miteinander und zwitschert fein Liedchen so laut heraus, daß

ich in meinem Bett mitlachen muß über das drollige
Schwnlbengetue. Extra für sie bleibe ich noch etwas länger

liegen, nicht mehr richtig schlafend und auch nicht rich-

und an dem scharfen Hülsenglied des Rieds festhängt?
Und wie endlich, wenn sie das Nestchen findet, das sich

die Lerchen im Maimonat in den Klee bauen?"
Die Söhne dachten wieder nach und sagten:

„Sie wird daraus nichts lernen, Vater! Sie ist zu
dumm, um Begehren und Wissenschaft zu schöpfen. Auch

wir würden nichts gewußt haben, wenn du uns nichts
gesagt hättest."

Aber der Vater antwortete:
„Nein, dumm ist sie nicht! Ich fürchte, daß sie aus

sich selbst lernen wird, was ihr Männer nicht ohne mich

lerntet. Dumm ist Thygater nicht!"
Da dachten die Söhne wieder nach — diesmal tiefer

— und sagten:

„Vater, sage ihr: daß Wissen, Begreifen und
Begehren — für ein Mädchen sündig ist!"

Diesmal war der sehr vorsichttge Vater zufrieden.
Er ließ seine Söhne ziehen, zum Fischfang, auf die Jagd,
in die Welt, in die Ehe — überall hin

Aber er verbot das Wissen, das Begreifen und
Begehren der Thygater, die in Einfalt bis ans Ende
fortmelkt«.

Und das also bis auf diesen Tag.

-0-
Schokoladentag.

Schokoladentag? Was ist denn das? Blumentag, ei,
gewiß, das kennen wir alle. Aber Schokoladentag? Diese

Erfindung muß neu sein. Wer hat sie gemacht? Gewiß
Frauen? Und was soll sie? Ah natürlich, da das Wort
einem so prompt an Blümchentag erinnert, wird sich auch

hier irgend ein „wohltätiger" Zweck verstecken? Haben
wir nicht recht geraten? Irgend jemand, irgend etwas ist
wieder einmal in Geldnöten. Und da kamen findige
Menschen und erfanden eiNen Verkaufstag, an dem man
Dinge kaufen soll, die man nicht braucht?

Oho, nicht braucht? Wer sagt denn das? Braucht
man etwa Schokolade nicht? Ist etwa Schokolade nicht
unser unentbehrlichstes Nahrungs- und, sagen wir es

aufrichtig, unser gesundestes Genußmittel, das immer zur
Hand zu haben angenehm ist und niemandem zum Schaden

gereicht?
Nun ja, einverstanden: Schokolade ist an sich etwas

durchaus rühmenswertes. Aber zu wessen Nutzen soll

man denn mit ihr seine »Schubladen und Fächer füllen?
Wem ist es dienlich, wenn man auf Monate hinaus mit
Schokolade versorgt ist?

Ihr alle habt schon von der schweizerischen

Pflegerinn en schule in Zürich gehört. Ein Frauen-
werk, ein ausschließliches Frauenwerk, tönt es in euch.

Von Frauen gegründet, von Frauen weitergeführt,
entwickelt, unterstützt, von Frauen geleitet. Namen und
Charaktere kommen euch in den Sinn, wie Anna Heer,
Marie Heim. Und berechtigter Stolz erfüllt eure

Frauenherzen, denn Ihr denkt daran, wie viel Segen
seit der Zeit der Gründung die Anstalt gestiftet hat, wie
vielen Frauen sie Pflege und Heilung von Krankheit, wie
manchen sie die schwere Stunde erleichtert hat! Ihr wißt,
daß die Pflegerinnenschule eine allgemeine Abteilung hat,
in der auch bedürftigere Frauen die Wohltat einer
Spital-Unterkunft genießen. Ihr kennt die Kinderstube, wo
winzige zappelnde Menschlein von jungen Pflegerinnen
so peinlich zuverlässig behütet werden. Ihr wißt auch

von den Bemühungen der Pflegerinnenschule, tüchtige
Krankenpflegerinnen heranzuziehen zum Wohl aller
Leidenden.

Das alles kostet Geld, viel Geld. Die schweren Jahre
gingen nicht spurlos an unserm Frauen-Krankenhaus
vorüber. Die Teuerung lastet schwer auf dem Bekieb.
Die erhöhten Preise der Privatabteilung vermögen den

Ausfall auf der allgllemeinen Abteilung nicht zu decken.

Und doch ist vielleicht, vom sozialen Gesichtspunkt aus,
gerade jene Abteilung die notwendigere; sie darf in
keinem Fall unter der Ungunst der Verhältnisse leiden.

Die geneigte Leserin fängt an zu merken: der
Schokoladetag ist für das schöne Frauenwerk „Schweizerische

Pflegerinnenschule" bestimmt. Am 11- September wird
überall der Ruf erklingen:

Kauft Schokolade.
Und gewiß, die Frauen, alle Schweizerfrauen werden

den Ruf hören! ^-g—

Maschinen.
Die Maschine als Arbeitsmittel muß es sich schon

lange gefallen lassen, als geisttötend angesehen zu werden.

Widerfährt ihrem Wesen damit Gerechtigkeit oder nicht?

Ist der Arbeiter nur noch ein „Anhängsel der Maschine"?
Schon eine rein ideelle nähere Ueberlegung, die doch

nicht wohl ohne Miteinbeziehung der Tatsache geschehen

kann, daß die Maschine schneller arbeitet als der Mensch,
anderseits aber auch der menschlichen Wartung und Lenkung

bedarf, muß zu der Schlußfolgerung führen, daß der

Arbeiter demnach die Leistungen der Maschine fortwäh-

tig wach. Ein Dämmerzustand, worin ich voll wonnigen
Behagens meine schlummernde Doppelgängerin bespähen

darf.
Meine Nachbarin, eine junge, elegante Frau, ist so

froh, daß sich das Schwalbenpärchen gerade ihren Balkon

zum häuslichen Herd auserkoren hat.
„Schwalben bringen Glück," sagte sie neulich

freudestrahlend zu mir, und Glück kann sie wohl brauchen;
denn —"

„Ach, liebe Leserin, bedenke doch, daß wir in Paris
wohnen, und daß hier Frau Moral ganz anders aussieht
und sich auch ganz anders gebärdet als in deinem
Philisterheim. Zieh deine Lilienstirn nicht in gar zu krause

Falten und rümpfe dein Pharisäernäschen nicht gar zu

hochmütig — abweisend. Sonst fehlt mir der Mut
niederzuschreiben, was ich von meiner Nachbarin erzählen
Möchte: Sie ist wirklich eine liebenswürdige, graziöse

Frau, die ich sehr bewundere, obschon ich sie nur ganz
oberflächlich kenne und nie ihr« Häuslichkeit betreten

habe. Eine, Balkonbekanntschaft. Auch ihren „Mann"
hat sie mir vom Balkon aus vorgestellt.

Der Grundsatz der großen Revolution: „Was sich

liebt, ist Mann und Frau", gilt nun einmal hier, und

also ist sie „die Frau" von einem jungen Bankbeamten

aus hochadeliger Familie mit berühmtem Namen geworden.

Beide sind nicht Pariser von Geburt. Die junge

Frau, vielleicht älter als ihr >Freund, stammt ursprünglich

vom Lande. Ihre.Eltern sind Bauersleute an der Ober-

Loire. Bei ihnen bringt das junge Paar alljährlich
einen Teil seiner Bankferien zu. Denn im Sommer aufs

Land oder an die See gehen, gehört zum guten Ton, und

rend verfolgen, zur Neubeischiebung sowie der rechtzeitigen

Abnahme der von der Maschine geleisteten Arbeit
stets auf die Sekunde bereit sein muß.

Das erfordert sicherlich eine weit raschere
Geistestätigkeit als das viele Stunden dauernde Nähen, Schniz-
zen, Biegen, Falzen usw., zu dem die alten Handwerker
gezwungen waren. Diese Arbeit war an sich in wenigen
Fällen interessanter als die heutige mit der Maschine.
Nur wenn durch Zusam«narbeiten Vieler gleichzeitig die
Geselligkeit gepflegt werden konnte oder der Wetteifer bei
gleichgearteter Arbeit ein paar Leute in der Werkstätte zu
froher Selbstvergessenheit hinriß, so traten jene Momente
in Wirksamkeit, die das Wesen der Idylle an sich hatten
und die bei dem heutigen rascheren Betrieb durch die
Maschinen vermißt werden. War aber ein Handwerker
allein mit seiner Arbeit, die ihn wie erwähnt, stunden-
und halbtagelang an der gleichen Teilarbeit seines
Produktes festhielt, so war das sicherlich keine sehr geistesanregende

Beschäftigung. Sie war im Gegenteil dazu
angetan, die Sinne des Arbeiters von der Arbeit ab- und
nicht immer vorteilhaften Gedankengängen hinzulenken.
Den Beweis leisten uns heute noch Frauen, die bei
solcher Arbeit allmählich in Träumereien, in alle möglichen
Illusionen über ihre und der Ihrigen Schicksalsgestaltung
verfallen. Was also zum Nachteil der früheren
handarbeitlichen Arbeitsmethoden gesagt werden muß, ist

vielleicht ebenso schwerwiegend wie das, was der heutigen
Herrschaft der Maschine zur Last gelegt wird, nämlich,
daß sie ohne starke Selbstdisziplin im Denken des Arbeiters

diesen in die Bahnen eines ungesunden, wenn auch

vielleicht nur ihn selbst schädigenden Gedankenlebens leiten

konnte, sofern wie gesagt nicht gesellige Zusammenarbeit

ihn davon abhielt oder er es nicht gerade mit «iner
gespannteste Aufmerksamkeit erfordernden Künstlerarbeit
zu tun hatte. Es wäre recht interessant, von den
verschiedensten Kategorien von Arbeitern zu erfahren, ob sie

wirklich die ihnen zugeteilte Maschine hergeben und ihre
Arbeit, mit natürlich vor allem zahlenmäßig geringerer
Leistung, von Hand ausführen wollten. Wenn wir uns
dabei die Beliebtheit der Nähmaschine vorstellen, nicht
nur ihre Beliebtheit bei gelegentlichem Hausgebrauch,
sondern bei den Berufsnäherinnen, so ist uns damit
vielleicht ein Teil der Antwort gegeben.

In der Maschine steckt aber auch viel mehr Wesenheit,

Persönlichkeit ist man versucht zu sagen, als den

Dingen fernstehende Theoretiker das vermuten können.
Wer beobachten konnte oder aus eigener Erfahrung weiß,
wie ein und dieselbe Maschine auf die scheinbar ganz
gleiche Wehandlungsweise zweier Menschen hinsichtlich
ihres ungestörten Laufes oder ihrer Leistungsmenge
verschieden reagiert, wird diese „Individualität" der
Maschine unwiderlegbar «rkannt haben. Wie jedes Sachding
reagiert eben auch sie auf die psychologische Einstellung
ihres Führers, und diese Erkenntnis, di« dem Arbeiter
hei einiger Zusammenarbeit mit der Maschine aufgeht,
läßt auch eine Art persönlichen Verhältnisses zwischen

Heiden, dem Arbeiter und seinem Hilfsmittel, erstehen;

die Maschin« wird dem Arbeiter zum Kameraden, sie sind

zusammen, was Pferd und Wagen: beide haben einander

.zu der ihnen auferlegten Arbeit nötig. Dazu kommt die

Art von Hochachtung, die der Arbeiter der Maschine um

ihrer „intelligenten^ und auch quantitativ hervorragenden

Leistung willen entgegenbringt.
Nicht geisttötend wirkt die Maschine, sondern sie

diszipliniert das Denken des Arbeiters, bindet es in die

Erfordernisse der zu leistenden Arbeit.
Diese ist meist Teilarbeit, d. h. der einzelne Arbeiter

verfertigt mit seiner Maschine nur «inen Teil des ganzen
Produktes, z. B. in der Möbelschreinerei das Bein eines

Stuhles, in der Schuhfabrik den Schaft oder auch nur
Schaftteile eines Schuhs. Sobald nun diese Teilarbeit
wenig Zeit in Anspruch nimmt, also in kleinen Intervallen

zu wiederholen ist, fo wird sie natürlich eintönig, denn

der Produktionsprozeß dieses Teilproduttes ist dem
Arbeiter dann auch bald geläufig, ebenso die erforderliche
Bedienung der Maschine. In diesem Fall ist ihm ebenso

sehr Gelegenheit geboten mit seinen Gedanken

abzuschweifen, wie wenn er die gleiche Arbeit von Hand in
verlangsamter Erledigung leisten müßte.

So ist es nicht, die Maschine an sich, die seinen Geist

tötet, sondern die Tatsache, daß er jahraus, jahrein nur
einzelne und in vielen Fällen stets dieselben Teile eines

und desselben Produttes zu verfertigen bekommt, so daß
im besonders ungünstigen Falle, um bei einem angeführten

Beispiele zu bleiben, ein Schreinerarbeiter einer

Möbelfabrik am Ende einer mehrjährigen Arbeitstätigkeit
zwar aufs vorzüglichste Stuhlbeine zu verfertigen wüßte,
aber nicht einen ganzen Stuhl. Die ins Extreme
durchgeführte Arbeitsteilung in den Großbetrieben, dieser

Zwang für den Arbeiter, an der Produttion eines stets

gleichen Teiles Jahre hindurch zu verharren, grenzt seine

Geistestätigkeit während der Arbeit ein. Darin, nicht in
der Verwendung der Maschinen an und für sich liegt das

in gewisser Beziehung geisttötende Moment, welches

manche Sozialtheoretiker beklagen. Eine Frau.

keiner Pariserin, die etwas auf sich hält, fällt es ein, sich

dieser Modeströmung zu widersetzen.

Was würden die Freunde davon sagen?

Man würde ja für halb bankrott erklärt werden,

wenn man in der Stadt bliebe. Freilich kann nicht jeder

nach Trouville-Deauville gehen, dem eifersüchtigen
Zwillingspaar; aber für einen mehrwöchentlichen Landaufenthalt

scheint auch die bescheidenste Pariser Börse
auszureichen.

Woher doch meine Nachbarin, das ehemalige
Bauernmädchen, zu diesen vollendet seinen Manieren, dieser
vollkommenen Grazie in Ausdrück und Bewegung kommt?

Ja, ich gestehe es frank und frei ein: Ich beneide die

Französin in mehr als einer Hinsicht. Mit einer guten

Dosis Lebensklugheit und Egoismus ausgerüstet, besitzt

sie in hohem Grade die Gabe, auf liebenswürdige,
einnehmende Weise mit Menschen umzugchen. Ihr
angeborenes Taktgefühl behütet sie davor, zu verletzen. Auch

da, wo sie energisch auftritt, um ihren Zweck zu erreichen.

Ist sie doch keineswegs zu schwärmerischem Idealismus
oder passivem Dulden veranlagt. Vielmehr drängt es sie

zum Handeln, und auch noch heute, oder gerade heute ist

sie noch in demselben Ginne eine Tochter der großen
Revolution, wie der Franzose sich gerne einen Sohn der

großen Revolution nennt. Aber auch die einfache Frau
aus dem Volk legt eine Zierlichkeit und Verbindlichkeit
in ihren Umgang mit anderen Leuten, die wohltuend
berühren.

Der Verkehr mit einer vornehmen Französin ist

geradezu ein Genuß, uni» ein intimes Teestündchen bei

meiner Hausbesitzerin, einer Dame von der älteren Ge-

All» »er ungarischen zranenbevegnng.
Von Malvy Fuchs, Budapest. '

Im Jahre 1904, einige Monate vor dem internationalen

Frauenkongreß in Berlin, versammelten sich in
Budapest etwa zweihundert Frauen und gründeten den
Feministenverein, à Initiative hiezu gaben eine
Privatbeamtin, Fräulein Rozsika Schwimmer, und «ine
Schullehrerin, Fräulein Vilma Glücklich. Der Zweck
des Vereins war: „die Gleichberechtigung der Frauen
auf allen Gebieten und den Schutz der Interessen der
Frauenarbeit zu erlangen".

Die Jahre kamen und gingen. Die Frauenverein«
hatten sich auch in Ungarn zu einem Bund« vereinigt.
Dessen Sektionen für Frauenstimmrecht, Frauenarbeit,
Jugendfürsorge und Kindevschutz arbeiteten.für dasselbe
Ziel, wie die „Feministen". Das Ziel war dasselbe, nur
das Tempo, in dem die zwei Vereine dem Ziele zustrebten,

war verschieden. An der Spitze des Feministenvereins

standen Rozsika Schwimmer und Vilma Glücklich,
deren freisinnige, demokratische Anschauung ein schnelles
Tempo vorschrieb; an der Spitze des Bundes stand Frau
Gräfin Apponhi, die wohl mit vollem Verständnis
für die Forderungen der Zeit, den Settionsleiterinnen '
freie Bahn ließ, doch ihren Anschauungen und Erfahrungen

entsprechend, deren Tempo ein wenig mäßigte. Es
war ein friedliches Nebeneinanderwirken. Die rasch
vorwärts drängenden, weder Spott noch Tadel fürchtenden
„Feministen" gewannen sich die linksstehenden Frauen,
die langsamer fortschreitenden Arbeiten des Frauenbundes

zogen die konservativen Elemente an. Prälat Dr.
G ieß w ei n und Bischof P ro chaska versagten weder

der einen noch der andern Partei ihre Hilfe Sie
sprachen in den Versammlungen den Frauenrechten das
Wort und versuchten die Zögernden, Zweifelndetr und
Spottenden zu überzeugen, daß das Frauenstimmrecht
weder die Heiligkeit der Ehe, noch das Familienleben
erschüttere.

In maßgebenden Kreisen war man allerdings anderer

Meinung. Kein Geringerer als Graf Stephan Tisza
war ein überzeugter Gegner des Frauenstimmrechts und
die Ursache, daß im Juli des Jahres 1918, anläßlich der

Beratung des neuen Wahlrechtsgesetzes, die Bestimmungen

über das Frauenstimmrecht abgelehnt wurden.
Da kam im Oktober desselben Jahres das Fürchterliche:

der Zusammenbruch an den Fronten der Zentralmächte

und mit diesem zugleich die Revolution. Wie «in
Kartenhaus von Kinderatem getroffen, zusammenfällt, so

stürzten die feit Jahrhunderten bestehenden Institutionen
zusammen, veränderte man über Nacht Anschauungen und
Ueberzeugungen. Im Nationalrate saß die einstige
Privatbeamtin, Frau Rozsika Schwimmer. Sie, die „nur"
Frau, wurde mittels Automobils nach der Schweiz
geschickt, um durch ihre Verbindungen die Gunst der
Entente für Ungarn zu gewinnen. Im rasenden Schnelllauf

vollzogen sich Veränderungen, die die Träume der
kühnsten Frauenrechtlerin überstiegen. Graf Michael
Karolyi, von dem erst eine spätere Generation wird
feststellen können, ob er ein Wahnfinniger oder ein
ehrgeiziger Betrüger oder beides war, fand unter den Männern,

die ihm ihre Dienste anboten, nicht einen, den er
auf den Gesandtschaftsposten nach Bern hätte schicken

können, und schickte Frau Schwimmer hin. In den Stadtrat

wurden Frauen gewählt, und Vilma Glücklich wurde
mit der feinen Galanterie begrüßt, die dem Ungarn in
solchen Fällen eigen ist. Nun begann auch die Gründung
von Parteien. Und so konservativ oder radikal auch eine

war, jede bewarb sich um die Gunst der Frauen. Kein
Minister war zu beschäftigt und keine Gräfin zu
vornehm, um nicht an den Versammlungen teilzunehmen
»der zu sprechen. Und alle waren darüber einig, daß
ohne die politische Tätigkeit der Grau — Ungarn nicht
gedeihen könne.

Dann, als Gmf Michael Karolyi den Kommunisten
die Herrschaft übergab, endeten jäh alle Vorbereitungen
zum Wahlkampfe, und für die Ungarin kam wieder eine
neue Epoche. Es wurde wie im Theater, wo man die
Szene gründlich änderte. Die Aristokratinnen und die
Damen der vornehmen Bürgerkreise verschwanden, die

bürgerlichen Frauen zogen sich zurück. Ein paar Dutzend
Fanatikerinnen, Streberinnen und Mitläufer, die bei
allem dabei sind, wo sie.ihren Ehrgeiz befriedigen oder

Profit finden, wurden die Führerinnen der Volksmassen

Ihre Aufgabe war nicht schwer. Diese vom Krieg und
von der Not zermürbten, kulturell zurückgebliebenen, vom
Manne und der Gesellschaft äusgebeuteten Frauen des

Proletariats hörten das neue Evangelium von der Gleichheit

gerne und folgten gläubig den Führerinnen. Ihr
Fanatismus und ihre Brutalität den „Burgiftauen"
gegenüber überstieg die der männlichen Genossen. Ein
Hut, ein sauberer Anzug genügte, um sie zu Brutalitäten
zu veranlassen. Wehe der Wohnung, die ihnen vom
Wohnungsamte zugewiesen wurde! Am Wahltage dann

fingen die Frauen des Volkes in strammer Ordnung zur
Wahlurne und gaben ihren Stimmzettel für die Kandi-

neration, zaubert mir unwillkürlich das Bild und die

Zeit von Madame de Svvigns vor Augen. Ihrem ganzen

Wesen, jeder Bewegung und Aeußerung entströmt
eine unnachahmliche natürliche Grazie.

So dann und wann, wenn ich mir ein Extravergnü-
zen verschaffen und Mich in eine besonders angenehme

Stimmung versetzen will, Pflege ich mich wohl mal auf
oem Spaziergang bei einer mir begegnenden sympathisch

erscheinenden Dame nach dem Weg zu «kundigen, nur,
um schmunzelnd den Zauber ihrer Persönlichkeit auf mich

einwirken zu lassen. Ich verliere dabei nicht aus dem

Auge, daß Schein und Sein zwei ganz verschieden« Dinge
sind, und daß Höflichkeit die Kunst ist, hinter verbindlichen

Formen seine eigentliche Art, Meinung und Absicht

zu verbergen. Doch der Trug, dem ich mich womöglich

aussetze, ist so kosend, und vom Trug müssen wir
Menschen es hauptsächlich Haben.

Sind wir nicht häufig gezwungen, uns beim Trug
auszuruhen, um neue Kräfte für den Lebenskampf
sammeln zu können?

Auch weiß ich wohl, daß der Wesenskern bei Frauen
überall so ziemlich aus demselben Stoff bereitet ist, einerlei,

welcher Nation sie angehören mögen. Aber ich kann

gut begreifen, warum junge Leute aus der Fremde, vor
allem junge vornehme Leute aus exotischen Ländern mit
Vorliebe nach Paris kommen, um europäische Manieren
und Schliff zu erwerben. Dieser Wunsch wird hier gar
leicht erfüllt. Nicht selten von der Mimi Pinson oder

der Midinette aus der Arbeiterklasse. Auch von der
vornehmen Kurtisane, wenn des Mannes Geldbeutel straff
ist. -



ìàn ab, île zu wählen à HiHrn besahlen. Nie bür.
Serlichen Frauen und die Wstàtm waren ebenso vom
Wahlrecht ausgeschlossen, wie deren Männer. Nur das
Certifikat einer «MchMgaHsqttvstgaßdaS Recht zu wählen

und gewählt zu werden. Wer keines besaß, durste nicht
einmal-einen Faden Zwirn im Laden kaufen,

Am ersten August brach die Prpsttardiktatur. zusammen.

WW «»M». dicheMâ^ an, à zum Ä^tzg dèv
rumänischen Truppen, in Ungarn geschah,. kann hier nicht
erzähls werden und steht auchm.it diesem. Berichte nicht
im Zusammenhang. Hon Bedeutung fpr uns ist die. Be-
stimmWg, des unter dem Ministeriums Karl Huszqr «?.
schaffenen Wahlrechtsgesetzes, wonach jede- Frau» ch? das
24. LHesisjqhr iìbexschàen- hqt, das aktive, und. Passiva
Wahlrecht erhält. ^ V' -.

Was kein Mensch ein Jqhr vorher geglaubt, hätte,
war nun geschehen. Eine klerjkal-natioMle- Regierung;
gelangte in Ungarn zur Macht und gahdW.Frquen. dqs
Stimmrecht. find so kam «si». dgß isiMHMr-PaMW»
jahrelang MW das. Frauenstimmrecht kämpften,, die stets
erklärten, daß; das FrMenwMlrstht die, HesliMP des.

Familienlebens, die EWachs- -ist: der. Familie ststd. dst
Harmonie iq .der Ehe gefährd«» He Fpauen. für ihre Pax?
teien gewannen. Der Sieg wurde ihnen, nicht ZU schwer,
gemacht- .Denn-die nach dem-Zusammenbruch der- Prol?--
tarierdiktatur »eukonstrujerte socialdemokratische Partei
hatte sich chenso vM Wahftqmpfe zuMgezogest,. mst He
änderest .ftcksiWiMPaàstn, Nur dig; demokratische,
Partei beteiligte sich am Kampfe und. gewann ein Paar
Mandate- ,« „

Daß die .einzige weibliche Abgeordnet?,. Fräulein
Margarete Schlacht«, Oberin der- sozialen Hilfsmist
ston, dep. Regierungspartei angchört, ist demnach
selbstverständlich. Immerhin must «PwMnts werden» daß Fräu--
lein Schlachta, die «der gemäßigten christlich°natioMlen
Partei angehhrt, àen Gegner hatte, der -ein sehr, enra-.
giertes.Mitglied,der agressivst^, stark-klerikalen und
antisemitischen, Plfftei,. ist. Hexvqrzuhchest - ist- noch» dqß step
Bezirk, den Fräulein Schlachta. nun in der Nationalper-
sammlung pertritt, ein Beamten- und AristokmstnbezM
ist. Die Wähler und Wählerinnen dieses, Bezirkes gehören

den konservativsten Kreisen Budapests an. Fhre
Wahl hat Fräulein Schlachta, à?, sehr gebildete,,
intelligente Frau, sicherlich ihrem sympathischen, einfachen,-
Wesen zu-verdanken, das sich von, ßyy. aggressiven Tempo
chreS MWchiit' NwUtiMß Mstpschgipet,-

Für- den völligen Szenenwechsel der Frauenbewegung
in Ungarn ist es bezeichnend, daß gleich, nach, dem- àsammenbruch. der ProletarjerdDatM «in. „NattomiM
Verband ungarischer Frauen" gegründet wurde, von dem
fast alle Frauen jüdischer Konfesston, die bis zur. Herrschaft

der Proletarierdiktatur aus sozialen Gebieten tätig
waren, ausgeschlossen sind oder sich freiwillig zurückzogen.
Alle Hilfskräfte und die Leiterinnen, der- von dem gewesenen

Ministerpräsidenten Karl Huszar gegründeten, und
-seinen Namen führende Hilfsaktion zur Linderung des
herrschenden Elendes, gehören diesem neuen Bunde an.
Zu den Millionen, die für die Hilfsaktion, aufgebracht
wurden, steuerten zwar, viele Juden namhafte Summen
bei, auch werden laut Statuten der «HilfDaMo-n He.
Bedürftigen „ohne Unterschied der Konfession" unterstützt,
aber im ganzen ist. die Aktion, dem „christlichen, Kurse"
entsprechend eingerichtet.

Dem Erwachen des starken Nationalgefühls in
Ungarn entsprechend, übt der Nationale Perband ungarischer

Frauen auch in dieser Richtung eine rege Tätigkeit
aus. Er nimmt lebhaften, Anteil an der Jrredentabewe-
gung und wirkt auch selbständig in Wort und Schrift für
die Belebung und. Erweckung des ungarischen
Nationalbewußtseins. Dagegen steht der Bund sei-es, aus. Um
vermögen, oder aus Gleichgültigkeit ^ jeder wtttschqftlst
chen Verbesserung unserer. LebensWrung ferne. Es
wurde ein Nählehrkurs für die Töchter des Mittelstandes
und eine Verwertungsstelle der Arbeiten errichtet, bei der
die Versicherung, daß die Namen der Arbeitenden, diskret
verschwiegen bleiben, bezeichnend für die. Aktion ist. Auch,
einige christliche Konsumgenossenschaften wurden errichtet,
doch sind die Preise dort um nichts oder doch nur um
ein sehr Geringes billiger als auf den Märkten.

Sind nun auf diese Weise im neuen Ungarn zwischen
den Frauen Wälle emporgerichtet, deren Schaden für die
Zukunft derzeit nicht zu ermessen ist, die graue Sorge um
den Alltag vollzieht- eine traurige Nivellieruny. Der ganze
fixbcsoldete Mittelstand geht — ohne Unterschied der

Konfession und politischer Anschauung — bei dieser
unheimlichen Teuerung zugrunde. Und vielleicht- ist letzten
Endes das die Ursache, daß, während -bei religiösen und
politischen Bewegungen Frauen in der Regel fanatischer
sind als Männer, die Frauen in Ungarn derzeit im Großen

und Ganzen der versöhnlicheren Richtung angehören.

JMwMtiiMle StMMlstWMexeWigstM
In Genf ist eine „Internationale Studentinnenper-

einigung für Frieden und für die «Rechte der Frau"
gegründet worden. Eine erfreuliche Nachricht, wird- doch,

damit das so oft behauptete Wort widerlegt, daß sich die
Studentinnen« kaum um die moderne Frauenbewegung,
und um das politische Geschehen, der Welt bekümmerten,
Leiterin des neuen Zusammenschlusses,, dem viele
Mitglieder zu wünschen sind, ist Beatrix Boissonnas, Genf»

Ist es hier doch nichts Auffallendes, den mit äußer--
ster Sorgfalt und nach der neuesten Pariser Mode gekleideten

Japanesen, Chinesen oder Neger mit einer eleganten

Französin auf den Boulevards flanieren oder auf der

Terrasse eines vornehmen «Restaurants sitzen zu, scheu-

Sie wird sein Mentor, «bàgt ihm europäisch« Lebensart,
Schliff und das melodische Französisch, auf so

liebenswürdige, harmonische Weise bei, daß ihm» dem in seiner

Heimat wohlbestallten Staatsbeamten späterer Jahre,
diese Pariser Lehrzeit in- der Erinnerung wie «in
Festrausch vorkommt. Wenn nur sein Geldbeutel gut gefüllt
ist! Dann kann er so wählerisch sei», wie er will. Auf
Kleinigkeiten wie Hautfarbe und was damit zusammenhängt,

achten Strichdämchen nicht. Das ist Nebensache.,

«Hauptsache ist und «bleibt für st«: Geld Viel Geld Poch,

mehr Geldd Viel Schmuck und Toilette-! Viel Vergiftst

gungen und ein sorgenfreies, genußreiches Leben in
eleganter Umgebung! Solche Lebeleust vexirxen sich, freilich
nicht häufig in meine bescheidene Sttqß?

Die Pariser Concierge.

Unter den Hausdrachen nimmt der Pariser
Hausdrache, auch Concierge genannt, unstreitig ein?
hervorragende Stellung ein. Seine Macht, übertrifft die seiner

Kollegen in andern Städten und Ländern.

Der Pariser Hauseigentümer «bevorzugt im allgemeinen

eine Concierge, die womöglich frisch vom Lande
kommt, weil er glaubt, daß sie ihm größere Garantie für
Zuverlässigkeit und Ehrlichkeit «biete als eine in der

Großstadtatmosphäre gereifte Frucht. Auch darf fi« Kim
kleinen Kinder besitzen. Ihr Mann — denn sie ist fast.

WWx perheiratet — ist Arbeiter in einer Fabrik oder

Schw«Iz«r-vchdaHd
Der schweizerischeMrbgnM .MüttenwM W etz

A nöttg «Mstst UnW TLiMàT DêM.Als Verbandsbenennung wurde nun „Äolksdienst" ge-

ren für alle Aufgaben, die sich besonders mit der Armee
« befassen,,ê da sstd:G.ldqtensttà. KvsnNW-KMiM,
^Fürsorge, für HehrmMnSfamilstn, Beschäftigung, Kqqkr
Wehrmänner.

Dê HpjdatenpWl, ÜMNN, sein?. Arbeit im NovM-;
der 1914 dnrch dà Einttâns von Soldatenstuhen. Weit
über 1W. Guhep wuxdest wichstnd.de? Dapex hex ÄstM

« besetzung eingerichtet, HsliOert, und Mieder, betrieben,
- Pechs MdqstnstMen, HeiM- Wch in. ZukuW W. den,
JnstrukttonsdMst, offstn,.außerdem hsiffdex, Verband, „Soft,
datenmvh^ aufz Wunsch der KM-,

lsteisi zum,alkoholst«iest,B«ttstb MWWW» M-Mjb Hy»--
tinen Màm evenstlM NNN,?

l iDie Abteilung- Fürsorge hesteU auß Wunsch. dM
HauptqMGM der NattonMpeà nà »Mr. »W

: Hilft für, dik Tnmiff« noMHstdeq uqd exkqMr
Soldaten. Sie «bildet zugleich die Z?utMnfqrm«jstMsià
ver, TrMpentafsen ustd d?r SqmmlMg für, KM?

,-Wchrmch»M-. M Ausgaben» str .GchMyiMysi
.und Unkosten habest Ende-Dezeuch?r 191Ä. die, Summe
-bon. Fp. 4,724»349.22. «reicht, inklusive- des Betrages von
Fr. 3WM7-8H für Heimarbeit» WMÜG und Mne-

z Dm AMluM BeschMWns.« fâr kmê« schwizexische-
WehrmännN- wird, ihr? Tätigkeit» so lqngx «in Bedürfnis
vorhanden ist, weiterführen.

Abteilung Arbeiterwohl. Schon wiHrmd der Grenz?
-besetzung-wurden»aus- den- Reihen der Mannschaften und
lOfftzier« Sttmmen laut, welche «in? UebextWgung à«Soldatenstuben in das Zivilleben wünschten» Da kam,
gegen Ende 1917 die große Lebensmittelknappheit, welch«?
die Industrie M Maßnahmen für billig« Speisung» ihM.,
Arbeiter zwangen. Eine Reihe von Fabriken- entschlaft
sen -sich, Wohlfahrtsräume mit Küchen einzurichten» DM
„Sqldatenwohl" stellte sich, mit seinen Erfahrungen und
seinem- durch« die Demobilisation, teilweise fteigemordenm,
Personal zur Verfügung und so entstanden in.« kurzer- Zeit

-

cg. 25 Arbeiterstuben unter unserer- Oberleitung» die.
teilweise ganze Verpflegung, teilweise nur, Mittagessen
abgeben. Einig« Betriebe wurden so- weit« ausgestaltet, daß
st« als'Gemeindehäuser dienen, die von! jedermann, besucht
werden können. Wit Zeitungen und Büchereien sind all?
Betriebe ausgestatt-eü Das- „Soldatenwohl" hat ein- ejge-

i nxsz Architekturbureau eingerichtet, das dank seiner vielen
Bauaufträge zu einer reichen Erfahrung M. dem Gebiete
der Wirtschqfts- und Kücheneinrichtungeu gekdmmen ist.

Der Schnw-iM- Verband Volksdienst-Soldàmohl-
Arheiterwohl wünscht, dqß die unter, seiner Oberleitung

stehenden Betriebe den, Gästen allep Parteien und
Konfessionen: zugute kommen sosien und- ver,bietet- daher
jedtpelà Mbpasanda Politischer, aflohplg?Mlerischex- und
konfessioneller Tendenz, Es soll allen Gästen ein. behagliches,

freundliches «Heim geboten werden; dqzu. g«HM in.
erster Linie ein guter Geist, der -alle, die an diesem Werke
arbeiten, beseelen soll.

Das Ziel der. Arbeiterstuhen und Wohlfahrtsdetriebe
ist picht, beschränk aus die Speisung- von Gästen», .sonderst
umfaßt nqch, Möglichkeit auch die Darbietung von, Gele-,

xgenheit zu guter; Unterhaltung, Geselligkeit» Belehrung-
unp Bildung. Bereits haben eine Anzahl Vortrage über
die Mittagszeit großen Anklang gefunden.

„Der Schweizer Verband WoWdienst» Soldatenwohl- ArbeitemM, hat» so. schließt der «Bericht» in seinem
bisherigen weiten Tättgkeitskreise g«seh?n». was uns allen
Nah tut und er will mithelfen, Brücken zum, besseren
Verständnis zu «bauen» Die vpn einem Mitglied der Betriebs-

«kompnssion anläßlich einer kstMchen Mudi«nr?tse-in Ame?-
I lßkch und England erhalt?n?fl Eindrà-ûher dortige Ax-
i beitzrfürsorge hat u-ns erkennen lassen, We-dies? gW»à
geny JnduMeWdeo- das WerMtuis zwischen, Kapital

- und Arbeit- auf neuer Grundlage, aufbauest- Zum Wohlf-
befipden des Einzelnen und zum GW und Wohlstand,
ganzer Nationen, Auf diesem Gebi.ete möchten wir nach
Uflsfren Kräften, mithelfen ohne jegljche «PatteizpgghWs?-
keit^ nur aus dem starken Willen heraus» unserem, Volke
in schwerer Zeit Dienst zu leisten,"

—ch-» -

Menschen à MaschinengUWhWnterkage.
« Bekanntlich, wurde vor einigen- Monaten bei»

Versuchen, «Menschen als Unterlage für. Maschinengewehre zu,
gebrauchen, «in junger Mann- aus Zürich schwer durch,
mehrere Kugeln verletzt, so daß ihm in der Folge ein
Bein amputiert werden, mußte» Das. Gerichtsverfahrm»

« das; gegen, die beiden Offiziere» welche- dies«
lebensgefährlichen «Versuche praktiziert haGn» angehoben wuà

isprqch, die Angeklagten völlig frei, was dem Empfinden
i weijer Kreise-nicht entsprach Wir gaben selnerWit «àer,
Einsendung im Frauenblatt-Raum, die unter dem Titel

j,»Fpagen" Stellung nahm- gegen- diese BegOenhesten» —
Heute kommt nun die, «Kunde, daß, dps Wlitärdeparte-
meiDt in-einem Erlasse d«ie Schießübungen, mit Mgschistey-
gewchren auf lebenden Unterlagen verboten hq.t, Das
Vetzbot wird damit begründet, daß das Ueben mit de-st

auf dem menschlichen Körper aufgelegten Maschinengewehr
im Frieden weder, vom Standpunkt technischer Ausbildung

noch aus erzieherischen Gründen Vorteile birgt,

Werkstatt« oder «Bote in einem« HandelshMs. st. dergl?
Manchmal übt er auch in der Costeiergelog? selber, einen
bescheidenen Beruf als Flickschuster oder -schneider aus.
Muß er doch mitverdienen, um leben zu können, weil die.

«Vergütung M das-Conriergeamt! nicht hinreichend ist.
Kleine Kinder kann- sie nicht gebrauchen. Dafür, ist

«ihr «Amt zu anspruchsvoll-, und. ihpe- Wohnung zu
beschränkt- Trifft sie bas «Unglück» Mutter zu werden, so

stehj auch zur Stunde die Amme bereit, die das Neu?
gebqrene mit sich aufs Land nimmt. um es dort bis zu
seinem schulpflichtigen Alter aufzuziehen, Das ist ja
überhaupt in ftanzösischen Städten und vox allem in Paris

so Sitte, besonders bei. Familien» wo die Frqu
irgend einen Beruf ausübt, : j

Mt fabelhafter Geschwindigkeit hat sich bei der, Neu-
.angestellten die Metamorphose d?x -Bquersfrau, ip, eine
geriebene Pariser Concierge- vollzogen. Und man «hat es

in solchem Falle ausnahmslos mit einer fortschreitenden
Metamorphose zu tun. Ein Zgubarwind hat sie im Nu
nicht nur in alle Berufsgeheimnisse eingeweiht, n?in, er
unterrichtet sie auch alsbald in den feinsten Kniffen und

Kunstgriffen» die-nur ein weibliches 'Pariser, Gehirn
auszubrüten vermag.

In Paris macht das geflügelte Wort die Runde, daß

ein Mittel «von der EoWiergeMH« niMs tguge und, ein

Drittel richtige Schelminnen sei. Man nennt sie gern?

„une plaie de Packs". Doch G- W Amt auch zweifellos,
kompliziert und verantwortungsreich, und «ine Frau, die

nicht «Haare auf den Zähnen hat und, Kffgllen. äst d?n
Fingern wie ihr Emblem, der Drache, würde sich

wahrscheinlich nicht lange behaupten köWM-
Man bedenke nur» daß ein Kaus, wockn 4V Fami-

-s«chrn für W Uàà, à Sie EMrmttz Mch^schv «HMGàhM» w. sich sßlMt, dk zum Futzen
- in keinem Verhältnis stehG.
' Die Frauen alle werden diesen EniscUlch des MM»
tärdepartements als Erfüllung einer selbstverständlichen
Forderung begrüßen.

—<z—

Die Präsidentin beS schweizerischen Verbandes für
Frauenstinnnrecht teilt MS mit:. Wir Haben vom Zentralbureau

des internationalen Verbandes die Nachricht er-
halt?n, daß der Bericht über den «Genfer Kongreß bald er-

' scheinen mrd. Der Beckcht enthält' außer den Namen
d?r.Geschäftsleitung und der Delegierten samt ihren

'Adr?ss?n den Bericht des. Zentralbureaus über seine Tä-
ttgkqit von 1913-—1920, Mitteilungen über den

gegenwärtigen Stand der Frauenfrage in den am Kongreß be-

«teiligten LästdeW, die dprch den Kongreß angenommenen
' Ressluttonen, die Protokolle der Geschäftsleitnng und-
ejsten kurzen Abriß übe? die Kongreßsitzunzen Wenn der
Bericht auch nicht geralw. Menmäßig zusammengestellt, ist»

wie von verschiedener, àte gewünscht wurde, so ist er
^doch für aste Frauen, die-sich über unsere Bewegung- -un».

terckchten wollen» à außerordentlich wertvoller Führer,
Mast. Zenttalbureau konnte uns bis heute den-

genauen Preis des Berichts nichb mitteilen! wir glauben
jedoch nichtt daß er sehr hoch sein wird. Alle» nie. den

Bericht zu besitzen wünschen, sind geheim, sofort die Prä-
fideytin des schweizerischen Frauenstimmrechtsverbandes.
Frl: Emilie Gourd, Pregny b. Genève, zu benachrichti-

> gênj Sobald der Bericht erschienest ist, chirp er den Be-
stellyrinnen unter Nachnahme zugestellt werden.

Wist îst

l : WàBksà'ch RprWg«»: MlWg«! ZeftW.^M.
stach Bewegung, gegen den Alkohol durchsetzt?, ist, auch

i kürzlich Schweden unter die Wbstinentenländ«? getteten

unq hat jeden, Vertrieb von Spirituàn im gMen
Lastb? verhpM- Nur Ms. ärzffich? Bexàstng, bürstn.

' ganz geringe Quantitäten durch -Apotheken qbMehen
werden. Schweden war früher «eine der berüchtigtsten
Säuferstätten. Selmg Lag?xlöß hat, Ms in einem, i«hr.er

bebqutMdsten RbMn? diesW AYohplteustl, der in ihr?M
Heisnatland? noch, als si? ihr «Buch, verfaßte, üppig
grassierte, in. erschreckenden Farben- geschildert, wobei sie die

idalchi.sich estichickesstde VerrahMg. des. an,sich so rMgen.
' unis bè^ev??;sàchischen VpMaMjM plastisch,

schilderte. Ich selber war bei einem früheren touristischen
Auqflug? nach Schweden überrascht, welche Mengen
mapch^ Schweden di? Gurgel« herunterspülten. Neu?
Nachrichten lassest. erMststen, daß Schweden sich bei. sei?

:ne»j NMen-SWtuosenveobot. sM wohl befindet, und
Arbeitslust und Sittlichkeit bemerkenswert« Fortschritte M?
chen. Um so bedauerlicher ist es, dqß man fortgesetzi
versucht, heimlich Spiritussen nach Schweden- einzuschmuggeln.

Die schwedischen Gewässer, werden jetzt nqch Mi-
.nenì hi«. doG im Meere im Kckege gelM churden,. VM
ausländischen Kriegsschiffen qhgqsucht,. He vpst Hkit. zu

- Zeit ist: die schwedischen Häfen fahren. Di? Matrosen

diestr Minensucherfchifst» hie, stfie all? Matxystn,. triflk-
fêste und trinkfreudige Leute sind,, betreiben eisten

schwunghaften Schnapshqndel, denn, man zahlt, ihnen- pro
Flasche Schnaps 15 Kronen, Da die. schwedischen
Behörden aus läud ische Kriegs sch iff? sticht so ohn« weiteres

untersuchen dürfen- und di? Watrosen die SchMggelvor-
rätv natürlich, als, zum, Eigengenpß deflarieren wurden,
kann man ist Schweden geg?n diesen schwunghqsten.

SchstapOandel durch, quslqMsche Màsen fast nichts
unternehmen. Louise Jerosch.

j Mh? ilmficht uns SVMmIeit.
„Es ist alles so teuer, man weiß sticht, woher das

-Geld nehmen!" In verschiedenen Tonarten sind solche

-Klagen zu hören und die «einest fistden gleich den. Ausweg»

der quasi Mode geworden, ste machen mit Gleichgesinnten

— eiste yW? Eingabe zu neuer «Teu?runMulage!
- Es ist allerdings, ganz bequem, den Arbeitgeber, sei es
Mst der «Staat oder ein Privatuntemehmen. immer wieder

um solche «Zulagen anzugehen, aber man hat oft das
« Gessthl, baß in vielen Betrieben bereits das Möglichst?
getqn wird und eine gewisse Einsicht auch auf Seite der

«Arbeitnehmer das gegenseitige «Verhältnis besser gestalten.

dürfte, als die nur zu oft geübte Praxis der Eingaben
und Drohungen.

An Seite der Männer stehen, die Frauen, von denen

z leidpr manche-«sagen st>ftd>, dqß- six von. d?st Hest?rststgW?
'
lagqn nicht viel zu spüren bekommt; denn dqM Nstà
apfhegehck, alles sei so teuer, alles, koste so viel und wenn
man doch erwerben müsse, so habe man. auch ein Anrecht
auf' Vergnügen und Erholung. Wo dies gesucht wird,
Wissen die meisten Frauen, und bezeichnend genug ist es,

daß bei den nun Pilzen gleich aus dem Boden wachsen-

den; Baugenoffenschqsten — das Vergpügungskomitee
nicht fehlen darf. Dp ljebex Gott, sind wir in dieser

- Zeij, da alles leicht zstgängftch MMcht wird,, das bilden

» und eOehen kann, wie S<MmlMM,, Bibliotheken usw.,
da Ausflüge nach, allen Richtungen die Wanderlustigen
heftzchigW können, so „arm im Geiste", dqß ein Vergnü-
gNstzskMttee nötig wird, wenn eine Genossenschaft eine

H ansergruppe ersteW
'

: -——^ —
-liest wohnest» sehr oft DUtuierte Leute, aus- dem «besse-

«reni BeMestf unh Bürgepsiastd,. di? stjchß sMst, selber

einxn oder mehrere FamNendrachen beherbergen und
Ansprüche machen, hier kM? ungewöhnliche EvscheiMNg. ist,

(Fortsetzung folgt.)

Hpm. ÄKchKMch.
Wqlf Saager: Der Kampf gegen den Kr i eg.

Verlag von Rob«:t Lutz in Stuttgart.
> „Ein Anekdotenbuch vom Grieben" nennt sich diese

Anthologie, die «Aussprüche hervorragender Philosophen,
Dichter, Staatsmänner und Feldherrn über A-rieg upd
Frieden vereinigt. Nicht von einem bestimmten Krieg,
ist hier die Rebe, sondern vom «Krieg-übWhqstpt. Wd>
was weise-Männer im, Lauf von 3 Jahrtausenden über
das größte Verbrechen der Menschheit an sich selber
gesagt haben, ist hier in- zwanglos, «wähltest und- aMin-,
ander «fügten Aqssprüchen wiedergegeben. Der bielvqr-
läst?rte PazifisMus erweist sich, immer als die Weljqn-
schquung der besten und der weisesten Männer chler Jett.-

ten, nur daß leider viele von- iM- hier genannten nicht
nach dieser Weltanschauung gehandelt haben. Das
beweist aber- nur, daß die «Kluft Wischen Gesinnungs- und
Handlungsweise eben notwendig zu Unrecht und? zu- Un-

« heil führt- «Aus dem vielen anregendest Zitaten dieser

Sammlung- die allen, Realpolitikern apf das WäMste-

empfohlen fei, mögen- hier zwei Platz, finden:

»
« Die Methode der Qustder.

j Wlliam Penn,, à «PqtU des. Quäftntustls, verbot
den Krieg. Dr sagte seinen Glaubensgenossen:. »Ihr sollt

Nst tìgen Heim, mìnàM mìt Smà à
anderer GubveMon ermöglicht —, man hat den Stolz,
durch eigene Kraft àaS zu exrxichen, fast vvch»ren
dürfte doch eine Reihe von Genüssen «Wießen, dt» g»
meinsmne Bande um die Familie «schlingen, aber auch ei-

-nem guten Geist- schaffen, den den Aachbmm làMàn
wohyern ein freundlich Dasein «währleistet. Und da
braucht es noch Vergnügustgs? oder lMterhaltungSkami»

ftees? Das koM GM.WW astMlM SWgà find
damit verhuàn, Ausgaben» nM Mistest man sich ganz
andere Annehmlichkeiten verschaffen kqn«, qls einen
„gemütlichen. Abmd", ein „NachbMesfen" oder „Dorffest"-

tàz wie. die BenennM«st alle lqutèst, six bktm.tvWà"
Da köststk mast seist Hstusl?in verschönexn, hequeme.-Äw

- richwngen anstreben, ms, Gärtlein hübsch gestaltest, knrg
die Mittel, die. sonst für Vergnügen modernen^ Stiles, beb

den-?n die elegante Äußenseite eine oft unerquickliche Rost«

»spielt, qus«M?n werden, in anHrer besserer Weise vex-
2 werten, MM Haus,, meine Burgl «sägt der Englänher»
und, wir haben auch viele, die das gleiche Gesicht.Haben

j und, in erster. Listie hesW^: Me»
ser „Burg" etwas Gemütliches habe, wo man mit Freude

-weift und so manche schöne gewinn6ringende Stunde zst»
sammen verleben kann. Einsiedler braucht man deswegen
stichs zu werden, man findet immer liebe Mestfchyl, die-

l mit uns Plauderstunden verleben nutz so mqnche An«»
gung und Erholung ist den engen Kreis bringest

' Umsicht ist solchen Dingen tut nqt, qqch SpqrsMW-
Mm rechstn Ort, die «rqde jetzt s?hr, a.m. Platz«, wäre.
Fest über HO giht est zn „bechMgen", iws koW Gelh,
enoyn Geld, das eben ausgegeben wird, ohn« Umsicht
und, U?berlegun«, und. dann? — Ja. dqnst. ist für dast

zum Leben. Notwendige nichts mehr oa, also tstttst
may zum- Mittel dex Eistgqbe, UM weitere. PeuerMgSzu-

' lage. Und in der gleichen Zeit machen es Tausende ohn«
eine solch? — müssen es machen, es scheert sich niemand.
darum, w i « das möglich, wird, Sj? verstehest mit dem

.Wenigen» das ihnen zur Verfügung steht, mit UmstM
iundj Sparsamkeit umzugehen, wstrden, schon in früher.
Jugend «lehrt, sift Zeiten vorzusorgen, die vielleicht t?st»

rer oder so gOaftet sind, daß man wenig?? leistungßfäNg
toder gax kans. ist, Lejcht ist das nicht «gangèn, oft sq?

-gar «bitter schwer, aber die Opfer, die sie sich aus Einsicht»

und aus einem «wissen Stolz heraus astf«l?gtW, lohst-
- ten sich bis zq, einem gewissen Grqde. Mch, in ernsten,

schweren Heften vermochten sie stpch qufrechi zq, stehen,

!und das Heißt viel!
l I VerhsMchen, Ms MM verdient, «wöhstAH -Wch

mehr, WWN Mst das. „Esttlehsten" dttstM, ist leidxx W
der TqgxsqrdMng und die verschiedenen Erschxinpngxn.
haben, noch nicht den, geringsten- Beweis, erbracht, dqß He.
Menschen, glücklicher und ftoher «worden stich» Der

l „HeriMstieb" düntt eistM ausgesprochener alg. st, HchW,
' verliert; M auch, das Gefühl, daß Umsicht und Spqxsqm»

Kit .zwei Begleiter seist, sqllstn, «dj? sich schpn der Jstgflch.
î zugesellest, um sie dprchs Leben zu begleiten, das usts.

allerlei Wege führt, und oft genug lehrt, daß Vorsorgen
> und Sparen, ohne kna.user.ig zu sein, noch tange nicht«

"rechten Lebensgenuß ausschließen, wie viel? Predsgey.
' Das sind Philister, die sparzen, di? den. HxyychD»
^ fernbleiben!« tönt es gleich. Ab« es Mstgt eftpG Wie

Neid hindurch, denn, so weit können, sie die- Apgen doch

-nicht zpdrück.en, daß st? nicht Men, wie diese „PWst«t"
' zuftiedM unst Wftch aussehest, und sich. dqch. mm»ches

Wen, könnest, wofür bei Hn „Vergstügt?n5, „Hag Wtit-
mit vollen Zügen Genießenden" die Mittel eb?zr stM
reichen wollen.

Die Frauen könnten doch, manche Besserung ist der,
'
Lebensart erzielen, wenp sie Wirklich, wollten, d«M, Dy-

.ficht und Sparsamkeit sind ihnen in viel?n Dingyf ?ig«fl»

und wenn, sie darnach trachten, sie bei gegebener. Cstlegestf

heit so recht ZU üben, so könnte auch die übergroß?,
Vergnügungssucht bekämpft Mb mchr im Bahsten gMtet

- werden, die nicht nur „lusttge Sinnden", sostdeyr FjwH«
sinn und. Anregung versprechen und-sicher dem lautest. Gq-
tue vorzuzichen sind, auch: nicht so riesige Ausgfibest,. pxr»,

lqngen. Man denk doch einmal üb?r diese, nach». zWß
zusqmmen und überlege, wqs mit d?W gleichen Geld HMg

»«dp» werden.könnW» wenn Umsicht, MstSWsanMßhx.,
ratend geholfen hätten! R,. G^st. ^—0—

Der Druckfehlerteufel
- hat UM, in. «der letzten Nummer, unter -her R-ubxik „KleiM
-Ehxonik" àen dummen Sstelch. gespià indM. ex großartig

verkündest, daß sich „In. hààr «Mst A
CamegstHxstdensMtung mit- allen MahwsxnvqMsttpn

»der Welt in Verbindung setzte, MI, ein, UeHreistkomyM
herbeizuführen, wMach, Mqstckql zu Kriegszwecken von
den, Màsen. nicht mehr, traiMoxttext Wchgst. s?Wx".
Nust hat aber, die Carnegiegesellschaft- schon GhisnK SK
leistet» wenn, sie., «her» Sc^qeiz, «ejist- àexikahiAibW. gH

- schenkt hqt». ustd di? aufmerksam?- LeWn wird, auch h«-
ausgefunden haben, daß- dst erwHnst Zeile M korrigiex-
tes Doppel der Anfangszeile der weiter unten stehenidey.

Nottz ühev dst „Amenka-Bibliochek" war. Wer sich qhO
mit- den. Mqttosenperbänben der ganzen Welt ist Perbin-

'
MM setzte, das. war nicht die CarstegjMckedest^esD»
schaff, sondem. der australische Matoosenvex-
b a n d, was immerhin àen bemerkenswerten Unstr^

i schied «bedeutet.
« »I« -

mit, den Indianern ohste Wqffen verhandeln!" Die Quä-
> str logten die Waffen weg und sprachen- den Indianern
zum Verstand. Und-während die andern Sstqteu, ^« mit
den Waffen in, der Hand verhqndelstst» mit hey» Jndia-
neu» «beständig Krieg führten, hatten die OuäK? Mchp»
70 Jqhr? lang, bis auch sie begannen, mit den Waffen
hinter den Worten zp verhandeln.

> K ei ne Repressalien meh.r.
George Washington ließ, gedrängt, durch dst- öfststt-

liche Meinung ganz Amerikas, endlich England» das die
'
amerikanischen- Gefan«n«n im SezessionskueS à
Verbrecher behandelst, wissen, dqß «- -Wpêà «MM
wepde. Die Drohung blieb ohne Erfolg. Daher machst

er sie. wqhr. Wer bald àpôrte sich, sein Menschlichkits-
gefühl Men diest Maßnahmen: handeln dst DstgWher
ehrlos, so. sollen sie- uns. nicht auch, zu ehrlosem Hqqdftm-

^ «n. zwin«n, dachte er. Bald ließ er dst Gesangenei»
' wieder aus den Gefängnissen heraus. Da fühlten sich

die Engländer beschämt und folgten seinem Beispiele.
'z '

«â-H? SftM «Nsaheth ThWVMî.
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seiden« ?c werden, wenn noch so lehr zerrissen, wie neu hergerichtet,
auch zu Halbschuhen zu tragen. Aus drei Pa-?r erhalten Sie zw<"

War. — Preis pro Paar Fr. 1.50. Füße bitte nicht abschnewen,

LeâSnken'
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Mk «h Z?»ii
sürKrttnke m. Betrübte.
Jeder Leidende lese dieses Buch.

Kreis Fr. 4.25. sA
S. MabeMMs, AG,

ö?ö Osàs.

Zme Pkàíê Dr Mere Leftri
Wir glauben, unsern Lesern einen Dienst zu erweisen.

wenn wir ihnen die Anschaffung zwei höchst wertvoller
Werke zu aukerqewöhnlick billigen Bedingungen

ermöglichen. Nämlich:
Der Bilder-Atlas der Schweiz.

Sammlung von. Landschafts-. Städte» uàTyhîii-
iildern aus allen Kantonen mit erklärendem Tdrt.
zusammengestellt durch à Mitarbeiter am Geographischen
Lerikon der Schweiz. Ein Quartband von 43V Seiten
mit ctwa 330» Illustrationen.

Dieser Atlas ist eine wahre Schweizergeographie in
Bildern. Mehr noch: in ihm entfaltet M vor den ênt-
Mten Augen der Beschauer die gesamte Schweiz in einer

wundewollen Bildersammlung aus allen KantoNen
md Bezirken.

Preis im Buchhandel Fr. 30.—.
Unsere Leser erhalten das gebundene Werk zu Fr

lii —. einschließlich Porto und Vewackuna.
»

Politisch-wirtschaftlicher Atlas der
Sckw^iznach Kantonen.

Nachfolgende Pià sind, in dieseyr ÄllaS dtt
Reihe nach iN knapper, aber sehr bestimmter Fowl
behandelt: Größe und Lage. Bodengestalt. Geologie. Klima,
Gewässer. Bevölkerung. Landwirtschaft. Bodenschätze,
Wasserkräfte. Industrien. Verkehrsmittel. Handel.

Dieser Atlas vereinigt alle nötigen Angaben für die-
jenigen. denen es am Herzen liegt, ihre engere Heimat,
wie auch alle andern Kantone eingehend kennen zu
lernen.

Preis im Buchhandel Fr. 20.—.
Unsere Leser erhalten das gebundene Werk zu Fr

14.—. einschließlich Porto und Verpackung.
Die beiden Werte zusamnià sind erhältlich zum

Preise von Fr. 27.— netto, einschließlich PÄkd ìitid Ver-
haàng.

Zum Genuß dieses Vorzugspreises genügt es. direkt
an die Verwaltung der Bibliothek des Geographischen
Lerikons der Schweiz in Neuenbura zu schreibe,

Werk gegen Nachnahme ödör fraW
eines Postchecks lIV.313) besorgt. «nach

ist kür 1k

ältere t.eute
äs» dèSîe I^edèààellxîer
kr erkält ckie RörperillNktlonea normal, beeeltijkt
lllllcUgkelt unck Lcdvitckegelllkl unck ist à» X«a-

deleduaz kür cken gaarea liSrper.
Wliiààii kr. Z.ÌS. zà rorià »Willi, kr. S.2! I» à âà

TalinMàMs

K. Heryert
^Uriett pai. 2àot. Lààokstr. 48

Lpeirislist kUr sàmàloses 2!alillriskell
^adasrsà ottàs Platten. 105

3 dsst eingsriàtsts Operstioneziimmer.

Mr Touren:
tmerlk. 8arckinen, In küvdseo, 600 Oramm Pr. 2.—
liorveg. „ „ „ 400 Oràm „ 1.50
kergsvkuko, mit Rappsn-àgvl „ 33.—
Wlrier»-8okukp, undenagelt, braun null sekvà „ 37.—
îueksâokv, lZrássv 55X55 cm auck starkem, vasser-

ckivktsin Äokk, mit 5 om breitem Kieàen
nncl 2 àssvntssvken 13 —

Vâne Soeken, «us sokvsrer iVolls 4.—
irdeiter-llekvrklèlàer, klau unck Rlialn 20.—

„ „ Ross allein „ 13.—
NioktpàsâenckoS retour, ckâLèr kà RlsiKck. 97
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k. ZorgkSItigv Modo. ?vn-
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MWMlîk WWiîllI
le SSM à Aclelà âl S« Fillers.
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>Ilti«i»Iî»pîîaI ?i«. Iûll,0LL,0e0
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IVir «ioà dis auk vsiterss ru pari Mxsber von

Siel» S!zWW>ie!l «vmr KM
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gsgvA dar và !m ?a«»vd DSgan gsdààZgts u»â
àbvâdsrs sîgsuv 0dlìg»t!o»ss.

vie ObliZuttonkn voràsn noa knâs 6or T-suteeit okas Xûnàixuax
mur kkekl-akluo« Wlie. vie DtsI lauten »uk äsn klamon ober clso InKader
unä »inci mit ttàldjàesvoupnn» per 15. lanuar uuci 15. lud vsr««keQ.

vie VZràtloo.

Schöner Kraneàmf.
Durch Erirrnung eines lohnenden Berufes in Spizjalt

tälen, wozu 4 Monate Zeit erforderlich, können tüchi'-s».

WtVse Fränen, die über genügende Mittel verfügen, sich für
die dilr SpeMärMl das Fabrikations- àd Bertrîârech!
für einen oder mehrere Kantone auf »cm Lizenzweae erwer
oen. Ausgeschlossen find die Kanione Zürich St Galle" u
Appevzell. Nötiges K-pitai zur Gründung des Geschäfte»
Wkl. Honorar -in Etnführu'iq ». LiztNzj>ebüh? ea. 5—WM
F< Unterricht và durchaus sachkundiger Seit« M hriulv
Ausweisen Gêfi. Anfragen nà Chiffre S F IRK Z a'-

W Orell SWli.«a«one«n. 3««ich 80
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Mi?

telsmeliml km K.H. KM
KudenderLpìà 7 LubeilhekZpIst^ 7

koste kosuASquelle, àskt sb Kabrlk kQr

deinen, >iA!b!Sinen u. Vaum-
wotte^uLstt- u.^isodwâsekS
1"oUettsn- unci Kûeksntûeksi'

àt-î. àsstàuàim
I^Skorei- u. Ztiâsreisteliers. Muster franko.

6V0V Me 8MMM kvlà«vutîâ: UMSvZKSt!
inöokte àsrno einem zecken, clor an kr-

aoköpküne leickèt, eine, prob» meines dckit-
tels Zukommen lassen, ks belebt cken
Xörc er uyck.Keiüt, rext an uack be<-iollusst
ckackurok ckerma«ssn ckis Ossuvckkeit, ckess
înàn siok nalck so krisoti, vàl uttck untsi-
nsdwüaDiickstj^ küblt, îi» jn»a sÄ vok
Natur àus sei-' sollte. kiala-Duit? soll
übsrckies auvk cken Organismus in ^.oreg-
ung erkalten. Im àÂà l îtsrsà eine«
zecken la-secs ckissss lnss-às, à an kr-
soköplung leitet, ocker cksr lèiokt Mücke
aaN abgespannt vipck ocker sonst ein /in-
rsgungs- unck Stärkungsmittel bràuekt.
vünsene iob, cksss er kola-lìultic vorsu-
eksn möge, un<t vakrsoksinliok tvürckö er
ckann baick vis viele »ackere saßckn kok nett :

A!s Mrk»«A VSN Mà>Kà
ist jM«à» Kîà««kM

ver kssts Organismus ist cksr, von cksm m m am venixàn merkt. Xola-
vuttî ist sin krsunck cksr àâgespanntso nock dckââsn. ks ist angsnekm im Le-
brauok unck «eins Wirkung- ist eins krkrisökuog. K^ola-Oultx ist unsekückliek
nnck virck kckännern, prausN unck Lckncksra empkàsn Da« àltsr dàì ckàbei
lliokts eu sagea ks ist ein Präparat Tur Anregung unck Ltärkung. Liola-Vultr
ist überall am plat?», vo ckie Xràkts Nààasssa. 3893
iî S." ' à'"?,.. " ^ ê à. -

ckllNl
Xol»

»là

î
i
>»

lg einer probe-8ek»oktek M»» Huit», Lvv. »
liulk 1st in »»on spokliekin uns mogsrîs» ru !>»>>à Proben «ersen nvr v. pebribsnten

»bgegeà^î

ZokreibrN 81« ooir sokort eine Postkarte unck ve» lan gen 8is <Zratis-?usen-

vâtl««» àlàMê>»ài»b«ll»«i ítmil vk«à>.
î«s vorm. 0. à.Osipel,

I^säen ia /ìsràu: à«.àbàt»xs«âssà äß. 6?si
7r«u«r, Imprilgnlervo, Vbemisoko KÄelgiibg. 0eli»tl«r«o lit »orgtitlllger soillßbriing.

Dr. i(isyonbak!s ZkerveàN»n«î»N „knoâboim"
2àk»ëdds«:llî (^korgan). Lissnbàklllâtatioo 4mrisvi1.

Zk«rvG» Wt L«mSI»kr«à — eaîìsSknu«gàr«n.
(âokol, Zlorpkinm, bloàill à) Lvkgkàltîgv pftsgk. — tZegr. 1891.

2 Mrrte. Delspkoa No. à. Lìkskarrt »«>. Ar-»»««»!»»!»!. 65

Nà!
Wisckor RerKstÂuàtK'àlt kllr Rude unck prWlNngsbbckürk.

?à Outs Verpk

koosions- udà passantenvreige.
ckurôk às Lêsitrà

in milckvr Mksnlago. XomkdrtsUvS Rails Mt grossem
cklegung, stets trisoks pâtisserie. LlgoNo
ck l^áick. vas ganse üadr okksu. Sosekeicksne' ' "M

v».prespektv ?rau í..VZ

»oîok faok Xunso

!sì unà blâ êisì unà dleibt
âss deksnnìe, bìsUedts

unsLkSâlloìie Mtîel LeZen

Uî^SWF TSNÄ SZSWkGM ^AZW.
Mn îîunàe sckreldt: „Alit KrLuäen tvUe ick

iroì, sa«« ià riaoti Qsdra^cZb von 2
LcdscKtÄw (^oUdoiia-IadtetìeQ à- mîsinsm
lîropk dàeit bin. Ole iLokbons--
?adìetteà kàn tìurck tkre kráppsà
^LrKunZ sUe snâein Aìittsì â!e îck Sàoà 5« 6a

anL««enâvt kadv, UderlroUen.

Dadlettsn in LokaektO« à-0Lt. pr. 4 50i.a.âpotkeken

k^slivs v»slls«?t>s

lK«>r»rsl<ttr,r»
ivissssvltzvlt

Sl-oi-t r»sus>
r»? «Io.»

SsNivttc>kser«sss «3.

ilMM
ill âkll (Zrossell

1 uoà 2 Imiter

3 cm Rslsvsits

HIÄWiii!ÄI!.h.
kl!li!l!îl MW

Damen, Sie sparen Geld, wenn Sie von meinei

Strumvfklinlk Gebrauch mache«

Sttiimpfe jeder Art, gewobene, auo

jeweils Schuhgröße angeben Versand gegen Nachnahm« 107

Stîumpf-Klinîk Kirschner, Zürich
« ste» ««d best «inlgefllhào Melke« dieser «et

am vom Pwsts ÄLrich.
Teebah«straße t?b IV. làamstag nachmittag geschlossen.

Bitte gen"» --uf di» Sirma zu «Men.
g reelle fachaemllste B«bie«u«a u-d Answhruag
Keine Filialen à Seebahnstratze 175 IV.

Streu

cksckvr Reickencks lese ckas Sued:

t: l)as IVisssn <ier IVskrksit. Die dlaodtloslgksit ckss

Lösen. RnssreVerklnckUng mltOott.Vlelsdôitsgeàsnkgn
äss göttllvksn Osmüts. Osist unck Xörper.IVle man
Rrankkvit ükervincksr. Pin RskeN 6er ülsistsrsokatt.

preis Pr. 4.— kranko äurek Ronra«! Ross, árut kür Nsr-
ven- unck Ssinütslsicken, Rntzivnbe?g, (^ppen/sll),
vorkkalcks 55. 102

llànenl-Stà! OnttUeke, Ralbleins, Râtuoks,
sovis keinere Onalitätsn kür

lUAaü«-- - e »i Ip»-r,u»«v nebst Ltrninpkvollen n. vsoken
llekort gegen bar ocker in Lausok unck Verarbeitung von

8ekskvoUv à (^sbi à pinsli)
A«»iîl»«raiet (Ranton 8t. Rallen). 28

VorlàM!
!8peàII»s»i»»

«Mes unck «inriges 8ps?.ialg

Kenüteen 8ie ckie V«>-t«i>ä unck
kauken 8is lkrs Vae-KAngà im

lß'reiestr. 63
kssel

einziges 8ps?.ialge«ckäkt kür
Vorkànge am plates, klgsas àtertiguvg.

Ln-aetail.Lngros. kxport.

Kuîtspfiâîttgss
Kockkott

oi-stok Lüts!
la «Zrel tZualitäten

^.s.c.
Nur eckt ckurck

N.?à^sLês., Miek
llsksa Verîrà

Verssuck in Packungen von
2'/», 5 unck 10 Kilogramm,
lelepkon 8slnau No. b8.Sb

iGà Ràâî mât

5Ws»W§-KSßfs
ànà UiÄ Ebenso vsîlâêm wêtem-

à in violmem 'à5N vemsncket,u-idl fti-
zcties.yssuftàî- (Zemcii îeîit bici-làWà mìî.

VNà
ZN VErmiêèLN

in w inderdcmr Luge m L engen--
see leüw-uft möbtteri, mit großem
à'len, sür ei e event, 2 »eine
Familien oder als Peuston, 96

Ar.meldiingen unter 0 280
poste restante, B«ifs»g0.

!Mö»-WkNÄe
" p?l>8I>ö!l!eNW

»kok!»

llropt .,"1. Sals
virck rasok gekeilt clurek ittsin
srproptss prvpkrnitisl. (Ickn-
sekäclliek.) 1 plaseks Pr. 3.50.
prompte pussnàng üurek p.
8iegvntksler, àivch, Rerlsau.

MM
l. ZperislLesctiâft âèr Sckwei».
(Zraus, suck rots unä misskür-
dipe ttaare wercleu rascd u»4
«icker deksnclelt. Verkauf âe»
belltdekâîinreu ttaarvir6erder>
llteilerk .8smsritsna" k^r. 7.—,
sowie stte erstktsssige Marken ln
kìdemittew. — àn vsrlsnxs
Kaisloß xrati«. i^aukensna,

^sserneastrssse N. ^Lrîed.

WMM
veeken
Milieux
Kissen
lAeewsriner

etc. etc.
a irk gr. A.usvakl
in Da r enstrümpie
uno Reickenbàràr

K. NuSMSI*,
bleroeri« — LebiRIäncko 8

Mrird I. ssz

Krüger's

WWMeiil
fiir «r. 125.

Zu beziehen durch alle
Buchhandlungen oder direkt von Zl.
Krüger. Bera II. Da« Büchlein

sollte in jeder Familie einen
Ehrenplatz einnehmen. AuS:
Nàrheiluà



voll

8O»1îVLI2KM8Q1W KWaLX088LX8ciINrr

Ke^îS, Là âîe ^SdSNsliRtttetvei'Livi'Kuii^ unâ TU»' «vkvrtî^SiR SivnversîvlR
ài* As» 5. ^QveliîÂei' 1920 LâtâîK ìv«Z*Âel»âel» 57« lisssas^àSî!»«.

Dis VsrsorAUNA àks I,ancles mit dàsicle unci Zneker llimmt immer noeb sekr beâkntknâk Mittel
ill àspruob, in ci ein wir unsern Liekeranten clen De^enxvert cier im ^uslanà Aekaukten Dedensmittel
vorsebiessen müssen. ^n^esiebts cìer Dnsieberbsit, ill âer hir leben, ist e3 jecloeb notwencli^, in
âer Lebivei? einen Warenvorrat 2U b alten, der s-enü^t, um unsere Leäürknisse à heni^stens 6
Normte 2U cleàen.

Nan batte ^ekokkt, die an^eiessten Vorräte merklieb verhindern /u können. Im dabre 1919
bat der Lund denn suek den Letra^ seiner Kassasebeine um 77 Millionen vermindert, entspreebend
der Verminderung 8siner Warenvorräte. beider erlaubt jsdoeb die allgemeine bage niekt, mit der
Liquidierung der Warenvorräte kort^ukakren, obne Qekakr 2U lauten, die Lebensmittelversorgung
dea bandes in brage /u stellen. Die Didgenossensebakt 8iebt 8ieb desbalb dureb die Verkäitnisse
?ur Erneuerung der am 5. November 1929 fälligen Kassasebeine im Betrage von 199 Millionen
gkühUNgSN.

Der Bundesrat bat daber in 8einer Litxung vom 5. August 1929 bo8ok1os8sn, den Inbabern
dieser Kassasebeine deren sokortige Drneuernng mit Zinserböbung auk 6 °/v ab 5. September 1929
anzubieten und überdies kür die heitere binaimierung der Lebensmittelankänke 6 "/» Kassasebeine
?ur ökkentlieben Zeiebnung aàulegen.

Diese Massnabme ist unerlässliek, henn hir die kortsekreitsnds Vermebrung unserer Leskrip-
tionsseknid bei der Nationalbank vermeiden Hollen.

Die àsgabe erkolgt 2u kolgenden Bedingungen:

/R. VeàKuk da»*
Stüebelung: Die Kassasebeine Herden in ^bsebnitten ?u Dr. 199.—, 599.—, 1999.—, 5999.— und

19,999.— abgegeben.
Verzinsung: Sie sind ?u 6°/« p. a. verxinslieb, mittelst bslbjäbrlieber Doupons per 5. Mà und

5. September, erstmals per 5. Mär? 1921.
küellTakIung: Die Kassasebeine sind ?u pari rûàablbar, naeb WakI des Käufers entheder am

5. September 1922, am 5. September 1923 oder am 5. September 1925.
Zaklstellen kür Anse und Kapital: Die Anse und das Kapital sind auk Verkall spssenkrei 2sblbar

bei der Didgenössisebsn Staatskasse in Lern, bei allen sebhvixeriseben Kreispost- und Zoll-
kreiskassen, bei allen Kassen der Sebhàerisoben Nationalbank und den andern Lauben und
Lankbänsern der Sebhei?.

Namenxertikikate: Die Kassasebeine lauten auk den Inbsber; sie können jedoeb beim Diclgs-
uössiseben Kassen- und Leebnnngswesen iu Lern kostenkrsi gegen Namen/ertlkikate deponiert
Herden. Diese Depots dürken niebt heniger als Dr. 1999.— betragen.

Verkaufspreis: Die Abgabe dieser k°/o Kassasebeine erkolgt ?u pari kür alle drei bauk^eiten, mit
Zinsvsrreebnung per 5. September 1929. DUr Din/alüungen vor dem 5. September 1929
erkolgt Ansvergütung von 6"a.

Verkauksstellen: Sämtlieke Zheiganstalten und die Agenturen ba Dkaux-de-Donds und Wintertbur
der Sebhàerisvken Nationalbank, sohle die sämtlieke» Banken, Lsnkbsuser und
Sparkassen der Sekheix, bei denen der àmeldungssekein eio^ureieben ist. Die Käuksr erkalten

biekersobeine, die später gegen die dekioitiven Kassasebeine umgetausebt Herden.

v. Ii0»RVG^8îvl».
Die Inbabsr von 5 °/o Kassasekvinen von 1918, I. Serie, rûàablbar am 5. November 1929,

Herden eingeladen, ibre litel gegen neue 6 "/» Kassasebeine vom dakre 1929, III. Serie, mit einer
baukxeit von 2, 3 oder 5 dabren, naeb Wsbl des Subskribenten, mit Ansgenuss von k "/<> ab 5.
September 1929, ziu pari um^utauseben. Zu diesem Zwecks kaben sie die Konversionssomeldung
in Begleitung der /u konvertierenden 5°/« Kassasebeine bei einer der vorgenannten Zeieknungs-
stellen einznreiokkn.

Die 5°/l Kassasebeine müssen mit dem Doupon per 5. November 1929 verseken sein. Die
Dinreieber erkalten dagegen:

a) in bar eine Konversions-Soults, die festgesetzt hurds entspreekend dem Ans à 5 "/« vom 5
Mai 1929 bis 5. September 1929 ---- 4 Monate, nämliek: Dr. 1.95 kür Dr. 199.— Kapital.

b) einen Dmpkangsekein, der später gegen die dekinitiven neuen 9-/o Kassasebeine umgetausebt
hird.

Die Ausgabe der 6°/» Kassasebeine und die Konversion kinden statt in der Zeit vom
26. /ìîiAusì dis inklusive 18. Sepiemden 192V.

Diese 6°/« Kassasebeine, III. Serie, Herden vom kund jederzeit 211 pari plus lautende Zinsen
nur Dntriebtung der eidgenössiseken Kriegssteuer und der Krivgsgehlnnsteuer an Zaklungs-
statt genommen.

Lern, den 24. àgust 1929.

I. 433 — 804!)

vie vàusssibe im vadrsten und sokSnsten Sinne
des Hortes,

555
vie veiisâe der Itaustrsu und Alutter ist die W

Kssopoi» 8slde >

,,H^us^el»rs>«c t> ^ in der l'ubs
Sie ist vollkommen un^iltiK und kenn

jedermann, auek Kindern in die Land FeZeken v/srden.
i llasoks SokmsrüUnderuoZ und Heilung dei

Hunden aller ^rt, Verkrennungen, eitrigen Hunden, wunden Ltellen, hundssin der
kleinen Kinder, sukgesprungsnsr, rissiger Laut an Länden, Lesiekt und Kippen eto.
Kesopvn-Saide „Lausgedrsuod" dart In keiner Kamille ketilsn. Kinmal angewendet,

wird sie -um unvntbellrlivken Leiter jeder Krau und Nutter. ^KrkÄltliod in allen itpotkeken -u Kr. 1.75 die lulle.
^

8 W

NerrSl» Keb!at- und
spose-Zim-

nier, Klukmöboi iludsu Sie in
grossartigsr àuswalll bei den

tüMikl. Wl
Kramgnsse 19 Kramgasse 19

Krstklassige Arbeit. Nki-sigs Kreise
Liekernng trank o Oomi-il
Verlangen Lie Katalog.

Viele lllikseke liesellenke in 49 M

8i»iLi.8/ic:ukNl
-um Nitbringen von ^iiriell im Lpe-isIgssollSkt von

esrl iVeder â. Q., Xürlel»

hoUserge, 119 vm
hollsvrgv, 13V em

ZI>»î»»ê»îitl-klts1âsi'SîoK5s.
Laldwollekeviot, 95 om Kr. 6.50 6.—
Damier, Holle und

öaumwolls, 120 om Kr. 8.50

LsullmMued "°ppâdlg. rà —i^om
geblsiokt

Kr. 12.50 11.50
« 15.75 13.50

gebloiollt, 80 82 om
150 om Kr. 3.60
135 om Kr. 3.25

Kr. 2.65 2.20 2.10 1.95 1.8«

150 om Kr. 4.85
135 om Kr. 4.55Làvd,

Lsmllvollkvd,
ketldàiwe,
äans, 1ZS em s>. s.-^. ââliâliiall, «Zmànkorn, so cm ?r. 3.4S

(Lgssrtuek, Kvekensokiir-enstokt, Lvmden-Oxkords, Klaoellettes, (lottonne Vlok^,
/vpkir, liollt- und wsseksvllt eto. eto.

Nusterjwerden Illnen ant Verlangenvon der Vc>l /k.-d.,
krankn -ngostollt. 82

Nalürliolle?» Mlneralvasssr aus den Lkllogor Lolliolltea V
der lurakorinatlon — Hervorragende urkolge llsi: 6 I

Arterienverkalkung, heiebem Kropk, t.vnipkdrüsen»ckhellungen D
Lronebiai-Katarrb, iZrnpkvsem und ^stbma

prausnlelden (^VaLungenj
Morgens ndoktern und àllends vor dem Lolllakengellev je tt)0 bis 200 ttramm
in trinken hâkrsnd 3- 6 Woollen: Islokt verdauüoll. -- In allen âpot^ekvo
und Mlnerslvasserdandlungen und del der Vorhaltung der jodquà hi degg.

-- Lrunosnsekritt gratis —

Hn unsere Inserenten l

Mr màn kieràà dsrsuksukmerkzsm, äs58
der Annoncenteil unzerez LIsttvz sn die

älteste 5ck«eker. Knnoncen-Lxpedlitlon

Vrellpü55li-lliinoncen
?ürick,Kürsu, Lszsl, Lsrn.Lkur.Iilliern,
Lolotkurn, 5t. Lsllen, Lenk, kdussnnv,
Neuàâtel etc. etc. verpscktöt ist. Nur
ôàepirmll sllem i5t berecktigt,Nn?eigen
kür unzer LIstt entgegsniunekmen.

Indem «ir suck unzere verekrlicken Adonnen-
tinnen bitten, Ibre «erten Inserste, niie okkene

Ztellen und Ztellen-Lesucko, Ksuks und ver»
ksuks etc., su55rlilie55lirli sn eine der Dilislen
der Dirms vrell ?ü85li-Annonren 2U rickten,
bitten niir gleickieiiig dem Inzerstentvil dex

„Zckrsàer prsuendlsites" ztvtz grS55te Lesck-

tung 2u zcksnken, um suk diese Vlei5e sm
Auzbsu desselben mit?ukelken.

3ckWvi7vi'?i'SllvndIsttA.-lZ.

BilrelkderA (Korn)
Lerllstkursv 8optemller-ve-vmllsr. — Maximum: 10 Loàii-
lerilluon. Prospekte und lîvteron-en durell KrI. ll. Krebs,
dipl. Lausksltungslvdroriu. 108

MI. tttlstll
tG»a«bünde«)

MMtM znitistib, Si»?n^
ê iJâo M. ü M tG»a«bSnde«) 1250 M. ü. M, z?
S Pitdagogisch.hauswbtschaftliches Institut ^LL für innae Mädcken. Zîî?

D à'AV Z
-U»«à KmeiMuii:^ Lrdcn und Untecrickt sind g nz drm Ziele der „PeLön- ^^ lichleit" zustrebend eingestellt. Die jungen Mädchen sollen

berufStllchtige, Erzieherinnen und ZU
Zîîîî Hausftauen werden. 94 2L

-W ll. Wnhà^ nähme finde«, ist der Institution an. ez ud it ^
Verlnnqen Sie Prospekte.

Vil5 Zcllà kkMMll à à
^ZlcMWWbMWH« à»?»««». «A«»,» IMZKX«c»XM Wl

IllltttttIttllllttllttttlINttllNIttl«

lim«
lîus Otiarles Lovvst 6, tîeoève.

àà IS Mlà M z» ZI » M
preparation aux «arrières d'Koonomis sooiale, protsotiou do
l'Knkanov, direotion d'Ktalllisssmoà llospitaliers, Knssiguo-
ment ménager à prokessionol, Libllotllêeairôs, libraires,
Lsorêtsirss. — Internst avoo oours de euisine, eoupo et

oonkootion, lingerie, raooomodsge. 52
programmes à renseignements par le secrétariat.

»«««M««»»
Nvnt Nvn!

«kvdsrinan» ist 95

Zpîeler
Larmoninm in jeder Preislage
mit eingebautem Spiolappaiat,
obne Notonkonntnisss sokort

spiolbar, ompkioblt

Ailusiklisus ttslner,
Lckakkkausen.

Kaokmllnnisollo Lodionung!
^ablungsorloiobtornngon!

klàtkîzelikllscliltizëlilâWel!!!!!

«M» lim! leiielilm

siiiiellîîlàliif lilielie«^
5? f

Kaukon Lie am doston und
billigsten bei

w. Hinnen, Du^err»
oioktr. Apparate. 99

Wo
beziehen Sie

vorteilhaft
weiße 78

Ver'an
Srau

wen «te Muster u. Preise.
Heukum, vder»Urdors

htt Zstttch,

âdHUI-IL
sind genau der natürtiokon
Korm dos Kusses angepasst,
verstümmeln diese niollt nnd
dabon ein gediegenes às-
sollen, hom es daran liegt,
die Lesundboit seiner Küsse
und damit sein MIgomeinbo-
Luden -n beben, verlange
sokort unsern Lratis-Katalog.

hir kabri-ioren

Mm-.llMii-.llmmelià
in allen Preislagen. Direktor

Vorkauk an private.
Vorkapksburoau 104

Digs » Lelludkabrik, Koearno.

Vorgexsioknete

Ws
s69—89 Lappens

s « I. Söbl,
Vilapisssris -Vvrsanät,

8t. VlaUe» 12.
àshablssnâungsn.

Th. Akeret. Zürich i
Prritrgasse 8 neben Hotel Jura

Ltmmatquai
Spezialgeschäft fiirAche-
attikelêetederwarea
empfiehlt sein groß'S Lager wie:
Koffer. Handkoffer. Wasch-
k5rb'.Iapanköb«,Reisetaschen
Damentaschen, «eldtafche»,

B't-ftasà
Sämtliche Reparaturen prompt

Bersand nach auswärts.

91 v« ,jjvvu,n,zg
«HL '«sviisiDlbsS z
1VU0W iLuvsos uchvbZ

u,v,ö PNIT
«<t ssM 'gchynpoiK UV
u,Mtzj»î'u,pzq,ieâI n
-hntpA 'u,x,q,„MN '«u
>ochju,hvi,vW 'nzxzqis-K
Uv puSp,« HllSrziioq
»,y,t -»s

istss
SW usjnvzx

MllâW -
M Verlangen Lie
W sokort unsern

Lps-lal Katalog
über jede àMetorvars.l'M
und LtoSgarvi-

505 tureo, Decken
etc. von

D.StâdeULcie.
Lideaux, 8t. Lallen 4Z.

Seiden-
Band in allen Dessin und Breiten

liefert zu vortetlhasten Preisen.
S. Rüttiman«. «ahnhosstraße,

Sesucht: >1^
Auf den 5 September eine

Tochter
zur Mithtlke im HauSbalt, die-
selbe könnte noch den Haushalt
gründlich lernen ?eauGuag«n-
deim-Bollag.Rathausg siel58, ' iLivftal.

Gesucht auf 1 September
treue« fleißiges

Mädchen
zu kleiner Familie. Guicr Lobn,
nette Behandlung. >, s

»gneostr L. 2 St. recht«,
Zürich

Gesucht auf Anfang Sn» in
Privatim,», tüchtige, zuvn ässige

Köchin
welche auch elw .s Hausgischäkt«
verrichtet. Offerten an Arl. M.
»^^îdllirch, Tauueuberg,
Schaffhaufeu. u>

In einen gutbürgerlichen
Haushalt wird ein tüchtige»,
«rfahreneS z«L

Mädchen
gesucht, das Koche» kann u.
die HauSgeschSfie versteht.

Offerten mit Geha'tsan-
svrüchen u. wenn möglich nitt
Bild ».Chiffre S S12WZ an.

.Orell FUßlt-Annonc, Zürich,
KMBahnhofstraße 61.

««sucht auf Mttte SeptbrI
event 1. Oktober, lüch'tges.
zuverlässiges gg

MLdchen
da« schon gedient hat. Guter Lohn
und gute «ehardluna. Offerten
an Srau H. Streiff - Wild.
Rapperowtl am Zürichse«.

WM- Gesucht 'WW
ein tatkrä ttges Sretulsi«
das Liebe zu Kindern besitzt
und Erfahrung in den Hau«,
geschästen al« 10 i

SWtMSMkgtt
Dienstmädchen vorhanden.
Eingaben mll Bild und
Erwähnung der GehaltSan.
spräche unter Chiffre V A
1231 Z an Orell Fllßli-

rAunoncen. Zürich. Bahn-
'Hofstraße.

Per sofort fleißige«, brave«
orientllcheS gg

Mädchen
für Küche und Mithilfe im Haushalt

und etwas Gartenarbeit
gesucht (ntchi servieren). Ära«
Koutg, Restaurant Hasengarten,
Laugn«, a AlbiS. Tel. 23.

««sucht per sofort nachLuzern
tüchtige« g?

Mädchen
da« gut bürgerlich kochen kann
und in allen Hausarbeiten
bewandert ist zu Arzt ohne Praxis.
Gute Behandlung zugesichert.
Srau E. «o« Wy'trnbach»
Thormsun, Rtgistr.ö«. Laz«r»

Gesucht junge, tüchtige SS

Uârîenn
für schwachswnige Kinder.

Offerten mit Zeugnissen find zu
richten andiePflegeanftattUfter

Treue», tüchtige» 23

WWll
für Küche und Haushalt. Schöne»
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